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Am 15. Februar ſollte die Abrüſtungskonferenz in
Genf beginnen. Sie iſt verſchoben worden. Zunächſt
redete man von etwa ſechs Wochen Verzögerung, dann
wurde der kommende Herbſt genannt, jetzt heißt es, auf
unbeſtimmte Zeit. Es hieß, die einzelnen Staaten ſeien
mit ihren Abrüſtungsplänen noch nicht fertig. Die Wahr
heit war, man wußte nicht recht, wie es einzurichten war,
nach außen hin die friedlichſten Abſichten zu heucheln und
demgemäß zum Schein des Gerechten altes Kriegsgerät
zum alten Eiſen zu werfen und gleichzeitig beſtrebt zu ſein,
die militäriſche Macht nicht nur auf dem jetzigen Grad zu
belaſſen, ſondern bis zum höchſtmöglichen Maß aus
zubauen. Die Preſſe aller in Frage kommenden Staaten
kommentierte lebhaft die Stärke der Streitkräfte ihrer
Nachbarn, und alle kamen ſtets zu der „Erkenntnis“, daß
der Nachbar militäriſch weit überlegen war. Man drängte
nun nicht etwa auf Abrüſtung des anderen, ſondern ſtellte
feſt, man ſelber müſſe zur eigenen Sicherheit die „Ver
teidigungsmittel“ vergrößern. In dieſem Zeichen der all
gemeinen Abrüſtung hat man nun in Frankreich wieder
einmal feſtgeſtellt, daß die franzöſiſchen Seeſtreitkräfte
viel zu ſchwach ſeien.

Der „Matin“ brachte vor einigen Tagen einen Leit
aufſatz von Guſtave de Kerguézec, Präſident der Senats
kommiſſion für die Marine, „Anſer Marineabbau“ mit dem
Untertitel: „Einmal wird unſere nationale Sicherheit, und
zweitens die unſerer Kolonien bedroht.“ In dem Aufſatz
wird ausgeführt, daß insbeſondere die Mittelmeerflotte
ihren Aufgaben nicht im entfernteſten gewachſen ſei. Die
italieniſche Flotte im Mittelmeer ſei ſo ſtark, daß ſie ohne
weiteres verhindern könne, daß Frankreich im Falle eines
Krieges ſeine numeriſch unterlegene Armee in Europa
durch Zufuhr von Eingeborenen aus ſeinen afrikaniſchen
Kolonien auf die notwendige Stärke bringe. Nicht ein
einziges Regiment würde man von Marokko nach Frank
reich ſchaffen können. Aber auch qualitativ ſei die fran
zöſiſche Kriegsmarine ſeit dem Waſhingtoner Abkommen,
wo man Frankreich in ganz unbegründeter Weiſe ſeinen
Imperialismus vorgeworfen habe, ganz und gar nicht
auf der Höhe.

Bei Ausbruch das Krieges hatte Frankreich eine Flotte
von 21 Linienſchiffen, 16 Panzerkreuzern, 12 leichten
Kreuzern, 67 Torpedobooten, 4 Minenlegern, 51 UV-
Booten und ein Flugzeugmutterſchiff mit der Geſamt
tonnenzahl von 708 000. Dem damaligen Bauprogramm
nach ſollte die Flotte bis 1920 auf 28 Linienſchiffe,
20 Kreuzer, 10 ſchnelle Aufklärungsſchiffe, 52 große Tor
pedoboote, 94 U-Boote und die dazugehörenden Hilfs
ſchiffe gebracht werden. Aber durch den Krieg habe man
dieſes Programm nicht verwirklichen können. Im
Mittelmeer beſitze Frankreich jetzt aber nur noch 4 Kreuzer
(Jtalien 5), 2 leichte (ehemals deutſche) Kreuzer (Italien
10), 13 Torpedoboote Italien 32), 24 V-Boote (Stalien
41). Dieſe Schiffe ſind zudem alle älter als die der ita
lieniſchen Flotte. Auch die Nordſeeflotte ſei viel zu
ſchwach, zumal man hier auch mit der deutſchen Kriegs
flotte zu rechnen habe. Kerguézec fordert am Schluſſe
ſeiner Ausführungen, daß das Flottenproblem ernſthaft in
die Hand genommen werden müſſe und zitiert dabei die
folgenden Sätze des italieniſchen „L'Ompero“ vom 6. Fe
bruar 1926: „Das Dilemma iſt das ſolgende: Falls Frank
reich einen Krieg gegen Italien führt und ſich dann in der
Anmöglichkeit ſieht, ſeine Kolonialreſerven heranzuziehen,
iſt es gezwungen, alle, oder nahezu alle ſeine Kolonien
aufzugeben. Tritt Frankreich aber an die Seite Jtaliens,
um die Hilfe unſeres großen Landes zu erhalten, iſt es
wahrſcheinlich, daß es freundſchaftlicherweiſe zuvor zu
unſeren Gunſten auf einen guten Teil ſeiner afrikaniſchen
Beſitzungen wird verzichten müſſen, die ſich ſchon jetzt zu
erheben drohen.“

Es iſt intereſſant, feſtzuſtellen, wie ſehr in jenen
Staaten mit der Möglichkeit eines kommenden Krieges
gerechnet wird, um ſo mehr, wo doch ſeit den Verträgen
von Locarno die im Völkerbund vertretenen Mächte an
den „ewigen Frieden“ glauben müßten. Aber ſie kennen
einander, keiner traut ſeinem Nachbar und alle Reden
von der Abrüſtung werden eitel Geſchwätz bleiben. Ss.

Höhere Gewalt entbindet den Verlag von Schadenerſatz. Anzeigen-

Pazifismus.
Wenn ich einen Pazifiſten eine gute deutſche Ueber

ſetzung iſt das Wort „Friedenslümmel“ reden höre, ſo
habe ich entweder den Eindruck, einen perſönlich feigen
Menſchen oder einen Schwärmer vor mir zu haben, der
vollſtändig den Boden der nun einmal rauhen Wirklichkeit
verlaſſen hat. Bei den führenden Geiſtern des Pazi
fismus habe ich immer das Gefühl, daß er nicht den
Pazifismus als ſolchen betreibt, ſondern mit ihm einen
anderen Zweck verfolgen will.

Es ſind meiſt die älteren Menſchen, die aus perſön
licher Feigheit Pazifiſten ſind. Auch oft ſind es die alten
Soldaten des Weltkrieges, die den Kampf nur von ſeiner
grauenhaften Seite ſehen, die nicht die innerliche Feſtigkeit
auſbringen, die eigene Perſon noch einmal in den Krieg
geſtellt zu ſehen. Die immer und immer wieder gehörte
Redensart dieſer Leute iſt: „Wir haben die Naſe voll,
wenn ihr erſt mal die Kugeln pfeifen hört, dann werdet ihr
auch klein, dann ſeid ihr auch nachher Pazifiſten.“ Ja,
ihr alten Frontſoldaten, die ihr unter die Pazifiſten ge
gangen ſeid, ihr habt den Schwung der Seele verloren e
ihr „habt die Naſe voll“. Ihr lügt euch jetzt ſelber vor,
daß die Menſchen Gegenſätze durch Entgegenkommen
ausgleichen können. Nie wird ein Erfolg im Leben des
Einzelnen oder eines Volkes durch Nachgeben erreicht.
Du Pazifiſt lerne aus der Geſchichte, daß dieſe immer den
Beweis dafür erbringt, daß dieſer Satz richtig iſt. Ihr
lügt euch ſelber die Berechtigung des Pazifismuſſes vor
und wollt dadurch die Grauen des Krieges vermeiden und
wollt garnicht die Not unſerer jetzigen „Friedenszeit“
ſehen. Euer Frieden, euer Nachgeben hat es erreicht,
daß weit über eine Million Menſchen ohne Arbeit iſt.
Eine Million Menſchen arbeitslos, die hungern, die frieren.

Euer zweiter Satz heißt ja: „Wenn ihr erſt die Kugeln
pfeifen hört“ uſw. Haſt du, alter Frontſoldat, die deutſche
Jugend 1914 geſehen? Aus ihr hat der Krieg die ſtahl
harten Männer eines Ernſt Jünger etc. gemeißelt. Es
gab wohl auch Seelen, die der Krieg zerbrach, aber zer
bricht nicht auch das friedliche bürgerliche Leben ſo man
chen, wieviele gehen an der Grabesruhe eines pazifiſti
ſchen Deutſchlands zu Grunde? Wo zerbrechen nun die
wertvolleren Menſchen? Ja, der Kampf auf grüner Heide,
der Menſchenmaſſe auf engem Raum, iſt vorbei. Der
Krieg erfordert heute von jedem Einzelnen einen feſten
Kerl innerlich und äußerlich, einen Kerl, der ganz auf ſich
ſelber ſtehen kann, der „die Kriegsmaſchinen“ bedienen
kann. Soll euch Pazifiſten die innere Vorausſetzung zu
dieſem ganzen Kerl fehlen? Oft ſeid ihr eben zu alt, um
noch die Vorausſetzungen zu haben. Seht hin nach den
Hunderttauſenden von Frontkämpfern, die ſich jeden Tag
wieder in den Kampf ſtürzen würden, ſeht hin nach der
Maſſe der wahrhaften Kämpfer im Stahlhelm und
Wehrwolf uſw., die den Krieg überwunden haben und
ſich nicht von ihm überwinden ließen.

Manch einer von euch Pazifſiſten ſteht aber auch in
der Reihe der Schwärmer, zu der die Jugend von euch
meiſtens gehört, wenn auch manch einer von dieſen, ohne
es je zuzugeben, nur feige iſt. Aber es gibt in Deutſchland
tatſächlich viele Menſchen, die in den Glauben gewiegt
ſind, daß ſie Deutſchland durch Nachgeben gegen den
Feind, durch Arbeit für den Feind, zu der die Bedingungen
ja überhaupt fehlen, kurz durch „Erfüllung“ den Frieden
und Wohlſtand wiedergeben können. Phantaſten!
Wann hat ſich je ein Volk durch „kluges“ Nachgeben
durchgeſetzt, oder auch nur die Lebensbedingungen eines
Standes gehoben? Wann, ja wann? Ihr Schwärmer,
man braucht euch gegen eure eigenen Vorteile. Ihr ſeid
das Werkzeug einer Jntereſſengruppe, einer Gruppe, die
das gemeinſame Intereſſe bindet, und dieſes iſt die Füllung
ihres Geldbeutels durch Deutſchlands Arbeit. Ihr Werk
zeug biſt du, Pazifiſt! Rechne mal nach, wieviel Arbeits
ſtunden in Form von Millionen und Abermillionen
Goldmark als Reparationszahlung zur Erfüllung des
Dawesplanes aus Deutſchland gehen! „Aber wir müſſen
doch erfüllen!“ wimmert der Pazifiſt. And wenn wir mal
„Nein!“ ſagen? Glaubſt du, daß dann wirklich die Flug
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zeuggeſchwader Berlin in Brand ſchießen werden?
Phantaſt! Einmal, ein einzigſtes Mal haben wir nicht
erfüllt, wir haben „Nein!“ geſagt, als die Entente die
„Kriegsverbrecher“ ausgeliefert haben wollte. Berlin
ſteht noch immer!

Ihr ſchwärmeriſchen Pazifiſten, ihr dünkt euch ſo er
haben, ihr glaubt auf der Höhe der Menſchheit zu ſtehen,
die Zukunft zu verkörpern, und doch wird die Zukunft
einſt beweiſen, daß ihr künſtlich durch Zeitungen und
andere jüdiſche Machtmittel zum Pazifiſten erzogen ſeid,
um gegen eure eigenen Vorteile zur Ausſaugung Deutſch
lands als Werkzeuge gebraucht zu werden. Ihr, die ihr
euch einbildet, daß ihr euch zur Geiſteshöhe durchgerungen
habt, bei euch iſt es nur dem Judentum gelungen, eure
ariſche Seele zu erſticken und euch zu Knechten einer Idee
zu machen, die unnatürlich iſt, da ſie jedem geſunden
Menſchenverſtand widerſpricht.

ſelben Erfolg, daß ihr eben nur ſelber zerbrecht oder

auf den Europäiſchen Friedenswillen: Ein Fiſch, dem der
Waſſerdruck unbehaglich würde und der fliegen möchte
großartige Jdee! aber für einen Fiſch nicht zu verwirk
lichen. Ein anderer Geiſtesführer Indiens, den die
Pazifiſten ſelber gerne mal anführen, Mahatma Gandhi,
ſchrieb: Pazifismus iſt dem Frieden tötlich, er iſt eine
Feigheit und Mangel an Glauben.

Seit Menſchengedenken muß der Menſch eſſen und
ſich das Eſſen durch Kampf erwerben oder ſichern. Sorgen
wir nur dafür, daß der Krieg da er nie zu vermeiden
iſt uns als Volk weiter und höher bringt, darauf
wollen wir uns innerlich und äußerlich vorbereiten.

W. Freyer, Og. Hamburg.

Zwei Neutrale.
Was iſt Neutralität? Wenn zwei ſich hauen und ein

dritter guckt zu, dann iſt er neutral. Aber wehe ihm, wenn
er auch nur die Miene verzieht, ſobald einer der Raufen
den etwas beſonders kräftiges abbekommen hat! Der Ge
troffene hält den Zuſchauer nicht mehr für neutral,
während der andere ſich ob des dritten „wohlwollender“
Reutralität freut. Alſo neutral und doch nicht neutral,
derſelbe Menſch und dieſelbe Handlung! Aber ſolchen
Anſinn gibt es, im ſogenannten Völkerrecht.

Wirklich Neutrale kann es alſo nicht geben, weder
Einzelmenſchen noch Völker. Wir Deutſchen zählen z. B.
die Schweden und Spanier zu den Neutralen. Anſere
Feinde ſprechen von jenen Völkern als den ausgeſprochenen
Deutſchenfreunden. Mit Holland und der Schweiz ging
es gleichermaßen. Anderſeits werfen uns unſere Feinde
noch heute vor, Belgiens Neutralität verletzt zu haben.
And Amerika ſei ſolange neutral geblieben, bis wir durch
die „mörderiſche“ Verſenkung der „Luſitania“ uns ſelbſt
dieſes Land als Gegner auf den Hals gehetzt hätten.

Ehe die Gegenbeweiſe gegen Belgiens Neutralität auf
marſchieren, ſei feſtgeſtellt, daß dies Land nach der Teilung
des Reichsgebietes unter Kaiſer Karls Söhne dem Lothar
zufiel. Es gehörte damit nicht in das weſtliche, das
Frankenreich, und war damals überwiegend von Stämmen
germaniſchen Blutes beſiedelt. Später war Belgien und
Holland Beſitz des Hauſes Habsburg, bis Holland unter
Wilhelm von NaſſauOranien durch die Taten der Land
und Waſſergeuſen ſeine Freiheit erkämpfte. Erſt 1830 er
ſtand der ſelbſtändige Staat der Belgier, ein unnatürliches
Gebilde, wie ſein Name. Denn Belgier als Volk gab und
gibt es heute noch nicht. In der Mehrzahl ſind die Be
wohner Vlamen, alſo Blutsbrüder unſerer Oſtfrieſen.
Von Süden aber drängen die Wallonen vor, romaniſchen
Arſprungs, teils Franzoſen, teils Abkommen von Spaniern
und Jtalienern aus Habsburgs Zeit. Wallonen und ab
trünnige Vlamen, die Franscillons, ſtellen die herrſchende
Oberſchicht im Lande dar. Das erklärt auch die Stellung



der leitenden belgiſchen Kreiſe zu uns, die wir mit der
plämiſchen Bevölkerung glänzend auskamen.

Durch einen Garantievertrag der Großmächte war des
belgiſchen Staates Reutralität gewährleiſtet worden. Nur
ihn kannte BethmannHollweg, als er am 4. Auguſt 1914
die Verletzung dieſer Neutralität durch uns bedauerte und
„Wiedergutmachung“ verſprach. Dieſes Wort hat uns
den größten Schaden zugefügt, und ein wirklicher Staats
mann hätte es nie ausgeſprochen. Er hätte aber auch
gewußt, daß Belgiens Neutralität ſchon lange nicht mehr
beſtand Am 4. Februar 1887 billigte die engliſche Zei
tung „Standard“ für einen Krieg mit Frankreich den
deutſchen Heeren den Durchzug durch Belgien zu. Im
Juni desſelben Jahres bezeichnete ein liberaler Führer
Englands den Garantievertrag als inzwiſchen abgelaufen.
Alſo war der Schutz des kleinen, von uns angeblich ver
gewaltigten Belgiens nur ein Vorwand für England,
offen gegen uns in den Krieg zu ziehen.

Aber wir wiſſen jetzt noch mehr von poſitiven Ab
machungen zwiſchen England, Frankreich und dieſem
Belgien. König Ferdinand von Bulgarien erwähnt ſie
Weihnachten 1913, dem Oberſten von Maſſow gegenüber,
als feſte Bindungen mit Frankreich. Engliſche und franzö
ſiſche Offiziere reiſen vor dem Kriege in Zivil durch das
Land, um, gemeinſam mit den Belgiern, alles zu be
ſprechen. Nur ſo iſt es erklärlich, daß wir verhältnis-
mäßig ſchnell auf belgiſchem Boden auch geſchloſſenen
franzöſiſchen Truppenteilen begegnen und engliſche
Marinetruppen Antwerpens Verteidigung übernehmen
können. Denn nach belgiſchen Akten beſtand zwiſchen
England und Belgien bereits ſeit 1906 ein Militärvertrag.

Schließlich beſtätigt ein Belgier ſelbſt, daß er nicht
anders handeln würde, als es Deutſchland tat. Miniſter
de Broqueville verſetzt ſich im Geſpräch mit dem deutſchen
Militärattachs in Brüſſel (Mai 191) in die Lage des
franzöſiſchen oder belgiſchen Generalſtabschefs. Wenn es
dann das Intereſſe ſeines Landes erfordere, würde er
keinen Augenblick zögern, neutrales Gebiet zu betreten und
ſich den Durchgang zu erzwingen. Trotzdem Belgien nun
nicht mehr neutral war, bot Deutſchland vor und nach
Lüttich Sicherung ſeines Gebietes und Entſchädigung an.

Wie haben denn unſere Feinde, der jetzige Völkerbund
alſo, die Neutralität kleiner Völker geachtet? Als Opera
tionsbaſis gegen die Dardanellen haben ſie griechiſche
Inſeln beſetzt. Saloniki, wo ſie ebenfalls landeten, iſt
griechiſches Gebiet, vor dem wir, leider, im Serbenfeldzuge

Halt machten. And obendrein ſtahl England dem griechi
ſchen Volke die Magneſitbergwerke auf Euböa. König
Konſtantin, der ſich wehrte, wurde vom Throne verjagt.
So eine ſcheinheilige Geſellſchaft ſpielt ſich jetzt als Sitten
richter über uns auf.

icht minder ſcheinheilig iſt Amerika. Seine leitenden
Kreiſe, die man am beſten in Henry Fords Buche „Der
internationale Jude“ kennen lernt, waren nie neutral.
Vor dem Kriege bereits beſteht ein Geheimvertrag mit
England, über den Profeſſor Aſher aus St. Louis allerlei
Erbauliches erzählt. Im Herbſt 1914 verzichtet Amerika
auf Englands Wunſch, die Beſtimmungen der Londoner
Deklaration in der Seekriegsführung gelten zu laſſen.
Demzufolge wird jedes neutrale Schiff ſchon in ameri
kaniſchen Häfen durch engliſche Beauftragte durchſucht,
jedes deutſche im damals offiziell neutralen Amerika natür
lich vor allem. Wir haben es nicht vergeſſen, daß man
den ſiebzigjährigen Vertreter des Norddeutſchen Lloyd,
Herrn Bing, ins Gefängnis brachte und auch ſonſt die
amerikaniſchen Geſetze nur gegen die Deutſchen anwendete.
Und wir alten Weſtſrontkämpfer kennen ſie noch, die ame
rikaniſchen Granaten, die uns bereits 1914 um die Ohren
heulten. Englands und Frankreichs Vorräte an Munition
waren, wie die unſeren, erſchöpft aber unſere Induſtrie
ſtellte ſich ſchneller um, als die feindliche. And gerade in
dieſem Augenblick ſprang das „neutrale“ Amerika für
unſere Feinde in die Breſche. Amtliche deutſche Vor
ſtellungen begegneten dem Hohn, Deutſchland könne ja
auch Waffen und Munition beziehen. Nur kleine Kinder
konnten glauben, daß von einer deutſchen Beſtellung auch
nur ein Stück hätte Amerika verlaſſen können. Genau
ſo töricht iſt der Glaube, wir hätten Amerikas Wohl
wollen durch eine Anleihe auch an uns feſſeln können.
Gerade das jüdiſche Weltkapital hatte ja Deutſchlands
Vernichtung beſchloſſen.

Trotz Anterſeebootskrieges und der Luſitanig ſtand
Amerikas Eintritt in die aktive Kriegführung von vorn
herein feſt; bis zum geeigneten Augenblick, bis man alſo
eine künſtliche Kriegsbegeiſterung in Amerika hervor
gerufen hatte, taten die amerikaniſchen Botſchafter Gerards
in Berlin, die in Wien und Sofia und Herr Morgenthau
in Konſtantinopel glänzende Dienſte als Spione. Ameri
kaniſche Päſſe deckten ja ſo mühelos jeden feindlichen
Agenten. Dann ließ man die Luſitanig ausfahren.
Deutſcherſeits wurde das Publikum vor Benutzung dieſes
Munitionsſchiffes noch gewarnt. Einige Ziviliſten ſind
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1917. 11. 3. Ausbruch der ruſſiſchen Revolution.
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(21. 2. bis 20. 3.)

Königin Luiſens Vermächtnis.
Zu ihrem 150. Geburtstage am 10. März.

Als die letzte deutſche Kaiſerin ihre Augen ſchloß, am
Herzen krank und ſeeliſch gebrochen von Deutſchlands Zu
ſammbruch und Schande, da dachte gewiß gar mancher
Deutſche an Preußens Königin Luiſe zurück und verglich
mit ihrem Schickſal und Ende das der deutſchen Kaiſerin
Mit Recht! Denn auch Königin Luiſe vermochte den
tragiſchen Zuſammenbruch des Preußens Friedrichs des
Großen ebenſowenig zu ertragen, wie Kaiſerin Auguſte
Viktoria das des Kaiſerreichs Wilhelms J. Nun ſind
150 Jahre vergangen, ſeit Königin Luiſe ihrem Vaterlande
gegeben wurde und gewiß wird mancher Deutſche,
der noch nicht auf dem Boden der Tatſachen ſteht, ſeine
Blicke anderthalb Jahrhunderte rückwärts gleiten laſſen,
um ſich an dem Schickſal Luiſens aufzurichten und aus
ihin, dem ſchon ſo bald Aufſtieg und neuer Glanz ſolgten,
neue Kraft zu neuer vaterländiſcher Arbeit zu ſchöpfen,
auch wenn die ſozialiſtiſche Preſſe ihr Andenken gerade
ſo wie das des großen Königs zu verdunkeln und zu ver
läſtern ſucht. Gewiß hat ſich um die Königin Luiſe ein
Sagenkreis gewoben, ſo wie es bei allen Menſchen der
Fall iſt, die über die Maſſe der Menſchheit emporragen,
doch ebenſo gewiß iſt es, daß der Kernpunkt all dieſer
vorgeblichen Legenden echt, wahr und unverfälſcht iſt.
Rur wer heute b o ſen Willens iſt im Volke, wird nicht in
Liebe und Verehrung vor dem Bilde Luiſens ſtehen
bleiben. Dieſe etwa bekehren zu wollen, iſt Siſyphus
arbeit. Für die aber, die gut en Willens ſind, ſei heute
ein kurzes Charakterbild jener Königin gegzeichnet, von der
ihre Hofmeiſterin, Gräfin von Voß, ſchrieb:

„Die Prinzeſſin iſt wirklich anbetungswürdig, ſo gut
und reigend zugleich und der Kronprinz iſt ein ſo redlicher
vortrefſlicher Mann, daß man ihm das ſeltene Glück einer
ſolchen Ehe, den Beſitz eines ſolchen Engels, innig gönnt.“

Leute von heute werden es gewiß Byzantinismus,
Schweiſwedelei und Liebedienerei nennen, wenn ich das
vorbildliche Familienleben des Königspaares als etwas
beſonderes hervorhebe, wenn ich berichte, daß die Königin
einſt in einem Briefe an einen Leipziger Profeſſor meinte:

„Allerdings iſt es mein heißeſter, liebſter Wunſch,
meine Kinder zu wohlwollenden Menſchenfreunden zu
bilden; auch nähre ich die frohe Hoffnung, dieſen Zweck
nicht zu verfehlen.“ Oder wenn ich verrate, daß der

w einmal ſagte: wie
wohltätig das Beiſpiel Friedrich Wilhelms III. wirkte, die

zu ihnen „ein Gebäude an einem Tage zerſtört, an
deſſen Erhöhung große
durch gearbeitet haben.

ſchen Stgat, keinekeinen Nationalruhm mehr.“
„Laſſet euch, meine Prinzen, nicht von

der Entartung dieſes Zeitalters bin-
reißen. Werdet Männer und geizet nach dem Ruhme
großer Feldherren und Helden. Wenn euch dieſer Ehr
geiz fehlte, ſo würdet ihr des Namens von Prinzen und
Enkeln des großen Friedrich unwürdig ſein. Könnt ihr
aber mit aller Anſtrengung den niedergebeugten Staat
nicht wieder aufrichten, ſo ſucht den Tod, wie ihn
Louis Ferdinand geſucht hat.

Während der nächſten Monate ſtieg die Not noch
höher. Schwer an Typhus erkrankt, wurde Luiſe nach
Memel gebracht, wo ſich auch Prinz Wilhelm an der
ſelben Krankheit niederlegte. Doch die Königin blieb
ſtark und ließ ſich nicht niederbeugen. Damals prägte ſie
die ſtolzen Worte: „Wir gehen unter mit Ehren, geachtet
von RNationen, und werden ewig Freunde haben, weil wir
ſie verdienen.“ Eine Flucht nach Rußland wurde durch
den Tilſiter Friedensſchluß überflüſſig. Es war ein ähn
liches Diktat wie das von Verſailles 1919. Wiederum
zeigte ſich der nicht zu beugende Charakter der Königin.
Sie verkaufte ihre Schmuckſachen und goldenen Tafel
geräte, ſpeiſte von irdenem Geſchirr und begnügte ſich mit
den ihrigen mit den einfachſten Mahlzeiten So erfuhren
ſchon damals ihre Söhne den bitteren Ernſt des Lebens
am eigenen Leibe und lernten die in ihrer Dürftigkeit
ihnen von den Eltern gemachten Geſchenke erſt recht
achten, was von hoher erzieheriſcher Wirkung war. In
Geſellſchaft von Stein, Scharnhorſt und Gneiſenau
nahmen ſie in ſich die 9deen zur Reform des preußiſchen
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Staates auf und legten dadurch tauſend fruchtbare Keime

dann allerdings bei der Exploſion mit zum Teufel ge
fahren. Der theatraliſche Kriegsgrund war da, die Maske
konnte fallen. Bereits im ſelben Jahre (1917) aber gibt
der Amerikaner Wiſe offen zu, daß Amerika unter allen
Amſtänden an Englands Seite in den Krieg gezogen wäre.
Am 26. Januar 1918 betont ein anderer, Dr. Barthelmy,
Amerika, oder beſſer Wilſon, hätten England nicht ver
lieren und Deutſchland nicht gewinnen laſſen können.
Wilſon ſelbſt beſtätigt dieſe Anſicht dem Senator
Mec. Cumber gegenüber, daß auch ohne U-Bootkrieg
Amerika gegen Deutſchland ins Feld gezogen wäre.

Wundervoll haben dann die Amerikaner es verſtanden,
ihrer Hilfe den Sieg über Deutſchland zuzuſchreiben. Da
bei iſt eins klar. Der Gefechtswert unausgebildeter
Truppen iſt trotz körperlicher Eignung und trefflicher Aus
rüſtung gering. War eine amerikaniſche friſche Diviſion
mal ordentlich in das Feuer deutſcher Maſchinengewehr
neſter hineingekommen, dann war es aus mit ihr. Der
Hauptvorteil, den das amerikaniſche Heer unſeren Feinden
brachte, beſtand alſo hauptſächlich darin, daß franzoſiſche
Truppen herausgezogen und als Stoßdiviſionen verwendet
werden konnten. Flugzeuge, Tanks, ſchwere Geſchütze
und Munition hatte man ja zuvor ſchon rei Hlich geliefert.

Wozu all dieſe Erinnerungen? Belgien, deſſen Außen
miniſterium der Anhänger der roten Internationale
Vandervelde bekleidet, verurteilt noch heute angebliche
deutſche Kriegsverbrecher. And Amerika hat in ſeinen
leitenden Kreiſen, trotz des Zeppelinfluges, nicht eine Spur

ſeines Haſſes und ſeiner Riedertracht gegen uns auf
gegeben. Dabei waren es doch einmal „Reutrale“, alſo
noch nicht die leitenden unter unſeren Feinden. Wir aber
ſollen uns mit ihnen verſöhnen? Schau dorthin, Kamerad!
Dinant an der Maas ſteht vor unſerem Auge und damit
ſo manch, von belgiſchen Freiſchärlern ermordeter Kamerad.
And hierher ſchaul Dieſem Kinde nahm ein amerikaniſches
Geſchoß, ein „neutrales“, bereits im Oktober 1914 den
Vater Weit über das deutſche Land dehnt ſich der Fried
hof, darauf die Million deutſcher Frauen und Kinder
ruhen, die Englands Hungerblockade morden konnte, weil
das „neutrale Amerika es duldete; Blut ſteht alſo
zwiſchen uns, Blut, deutſches Blut, das wieder zu fließen
beginnt, wenn der Mörder an den Toten herantritt. Nach
Rache ſchreit es. Mag das Deutſchland von heute feige
vergeſſen“ Die Weltgeſchichte iſt immer noch das Welt

gericht geweſen! Erich Hammer

in Hirn und Seele.
heißt, die Liebe eines
denn gerade jetzt, im Anglück, zeigte ſich die Liebe des
Preußenvolkes zum Königshauſe in ſtrahlendem Lichte.

So verging das Jahr 1808, und 1809 begann und mit
ihm der Erhebungsverſüch Oeſterreichs.
die Oeſterreicher jedoch an der Donau ſchlug, rief Luiſe
in ihrem Schmerze: „Oeſterreich ſingt ſein Schwanenlied,
und dann ade Germania!“ Kurz vor der Geburt ihres
jüngſten vierten Kindes ſchrieb ſie an ihren Vater:

Mit uns iſt es aus, wenn auch nicht für immer, doch
für jetzt, für mein Leben hoffe ich nichts mehr. Ich habe
mich ergeben, und in dieſer Ergebung, in dieſer Fügung
des Himmels bin ich jetzt ruhig und in ſolcher Ruhe, wenn
auch nicht irdiſch glücklich, doch was mehr ſagen will,
geiſtig glücklich.“

„Wir ſind eingeſchlafen auf den Lorbeeren Friedrichs
des Großen, welcher, der Herr ſeines Jahrhunderts, eine
neue Zeit ſchuf. Wir ſind mit derſelben nicht fort
geſchritken, deshalb überflügelt ſie uns.“

In jenem Briefe an ihren Vater entwirft Königin
Luiſe auch ein ſcharſes Charakterbild ihrer Kinder, aus dem
das trefſliche Arteil über den Prinzen Wilhelm, den
ſpäteren Kaiſer Wilhelm J. am bemerkenswerteſten war:
„Anſer Sohn Wilhelm wird, wenn mich nicht alles trügt,
wie ſein Vater, einfach, bieder und verſtändig.“

„Es mag kommen was da will, mit und in der Ver
einigung mit unſern guten Kindern werden wir glücklich
ſein“, ſo ſchloß jener von großer Seelenſtärke, Seelenrein-
heit und klaren Blick zeugende Brief. „Ich beklage mich
nicht“ ſo ſagte ſie damals „daß meine Lebenstage
in dieſe Anglücksepoche fielen Vielleicht gab mein Daſein
Kindern das Leben, die einſt zum Wohle der Menſchheit
beitragen werden.“ Fürwahr, noch nie zuvor hatte ein
gekröntes Haupt die Erziehung der Kinder und das Wohl
der Menſchheit ſo über den Glanz des Thrones geſtellt,
wie damals die unglückliche Königin Luiſe!

Ende 1809 kehrte der königliche Hof von Oſtpreußen
nach Berlin zurück. Anfang 1810 erkrankte die Königin
wieder Das Anglück des geliebten Vaterlandes, das für
ſie in der Hauptſache beſonders ſichtbar war, nagte an
ihrer Bruſt und fraß an ihrer Seele. Der Arzt ſtellte
ein ſchweres unheilbares Bruſtleiden feſt. Die eigentliche
Todesurſache lag noch tiefer Die furchtbare Schmach und
Rot von Volk und Vaterland machten dem reichen Leben
von Preußens Königin am 19. Juli 1810 ein
ſanftes Ende. Im Juli desſelben Jahres ward ſie
im Berliner Dom beigeſetzt, von wo ſie vor Weihnachten
in das Charlottenburger Mauſoleum überführt wurde,
wo heute das von Rauch's Meiſterhand geſchaffene
Marmorbildnis die Stelle bezeichnet, wo „unſere Luiſe“
ſchläft. Niemand gab die Stimmung des Volkes über
ihren Heimgang treffender wieder, als Theodor
Körner in ſeinem Sonett:

„Du ſchläft ſo ſanft, die ſtillen Züge hauchen
noch deines Lebens ſchöne Träume wieder;
der Schlummer nur ſenkt ſeine Flügel nieder
und heiliger Friede ſchließt die klaren Augen.

So ſchlumm're fort bis deines Volkes Brüder,
wenn Flammenzeichen von den Bergen rauchen,
mit Gott verſoöhnt, die roſt'gen Schwerter brauchen,
das Leben opfernd für die höchſten Güter!
Tief führt der Herr durch Nacht uns zum Verderben;
ſo ſollen wir im Kampf uns Heil erwerben,
daß unſ're Enkel als freie Männer ſterben!
Kommt dann der Tag der Freiheit und der Rache,
dann ruf dein Volk, dann deutſche Frau erwache,
ein guter Engel führt die gute Sache.

Hans Weberſteöt.
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Sudetendeutſcher Brief
vom Abgeordneten Hans Krebs,

Mitglied der Prager Nationalitätenverſammlung.

Seit zwei Monaten iſt das Parlament in der tſchecho
ſlowakiſchen Republik untätig. Nicht als ob hierzulande
eine Arbeit auf geſetzgeberiſchem Gebiete überflüſſig wäre.
Im Gegenteil! Eine ganze Anmenge wichtiger Fragen
harren der Löſung: Das neue Staatsbeamtenbeſoldungs-
geſetz, die Durchführung der Sozialverſicherung, das Bau
förderungsgeſetz, die Steuerreform. Das ſind nur einige
der wichtigſten Vorlagen, die, jede für ſich, wochen und
monatelange Beratung erfordern würden. Aber die
tſchechiſche Regierung berief das Parlament nicht ein. Sie
fürchtete, und das mit Recht, daß die Oppoſition bei jeder
dieſer Vorlagen immer wieder, die überall brennend
werdende Frage der nationalen Selbſtver-
waltung der nichttſchechiſchen Völker zur
Sprache bringen werden. Und da die Regierung weder
das Abgeordnetenhaus noch den Senat zuſammenrief,
warf die Oppoſition auf Grund des S 40 der Geſchäfts
ordnung dem Präſidium des Abgeordnetenhauſes ein
abermals von 140 Abgeordneten unterfertigtes Be
gehren auf den Tiſch, wonach das Abgeordnetenhaus
binnen drei Tagen einzuberufen war. Da hat ſich nun
das Präſidium eine unerhörte Handlung geleiſtet! Wohl
hatte es das Abgeordnetenhaus für den 16. Februar l. Js.
„aus eigener Initiative“ einberufen, aber es hat auch
unter Proteſt des deutſchen Parlamentsvizepräſidenten,
Aniv. Prof. Abg. Dr. Spinag, beſchloſſen, die Forderung
der Oppoſition nach ſo fortiger Einberufung des Ab-
geordnetenhauſes abzulehnen, weil „es nicht überprüft
werden könne, ob alle 140 Anterſchriften unter dem Be
gehren echt ſeien!“ Mit derartigen ungeheuerlichen und
verlogenen Argumenten verſuchte die tſchechiſche Regie
rungsmehrheit die oppoſitionellen Anträge unmöglich zu
machen. Daß es ſich hier um nichts anderes, als um eine
neue Verletzung der Geſchäftsordnung des Abgeordneten
hauſes und um eine ſchwere Beleidigung und Brüskierung
der geſamten Oppoſiton handelt, wurde den Parlaments
beherrſchern in Prag am 16. Februar ſehr deutlich
geſagt. Die Sudetendeutſchen, Magyaren und Slo-
waken ſind über dieſe unerhörte Behandlung empört und
es iſt keine Frage, daß das tſchechiſche Abgeordnetenhaus
gleich bei ſeiner erſtbeſten Sitzung wieder der Schauplatz
ſchwerſter Kampfſzenen ſein wird.

Der Fernerſtehende wird den Sinn all dieſer
Kämpfe um ſcheinbare Formalitäten kaum richtig verſtehen.
Für die Sudetendeutſchen, die Magyaren und Slowaken
mit ihren 140 Abgeordneten (unter 300), handelt es ſich
in ihrem Kampfe buchſtäblich um ihre Exiſten z in der
LDſchechoſlowakei. Ganz ſyſtematiſch geht das Tſchechen
tum vor: Die deutſchen Beamten werden entlaſſen, der
Grundbeſitz enteignet und an tſchechiſche Glücksritter um
einen Pappenſtiel verkauſt, die Kleinhäusler und Pächter
der alten Großgrundbeſitzer von ihrer Scholle vertrieben,
das Schulweſen wird ſo eingeſchränkt, daß es faſt der
Vernichtung preisgegeben wird. Dabei wütet die Steuer
ſchraube gegen den deutſchen Gewerbemann, Arzt, Rechts
anwalt und Landwirt und bringt ihn an den Rand des
Verderbens. Man bedenke die Lage: Der deutſche Be
amte im Staatsdienſt iſt durch das Abbaugeſetz buchſtäb-
lich verſchwunden, die deutſchen Beamten der Städte
ſtehen, vom Sprachengeſetz bedroht, vor ihren Ent
laſſungen, die Induſtrie iſt durch die Steuerpolitik un
rentabel gemacht und die in den großen deutſchen Betrieben
beſchäftigten Arbeiter und beſonders die Beamten dezi
miert. Wo ſoll da der kaufkräftige Kundenkreis für den

Gewerbemann, den Handwerker, herkommen. Aerzte und
Rechtsanwälte, ſelbſt die älteſten und eingeführteſten,
ſtehen vor dem Nichts. Was der „natürliche“ Zuſtand
nicht ohne weiteres an Vernichtung vollbringt, das ver
richtet Aeberſteuerung und Boykott. Mir ſind Fälle be
kannt, wo die Steuervorſchreibungen bei Deutſchen das
Geſamteinkommen überſchreiten. Der Erfolg iſt bald
ſichtbar, er heißt: wirtſchaftlicher Ruin.

Eben kommt die Nachricht, daß die tſchechiſche Regie
rung auf Grund des Sprachengeſetzes vom 29. Februar
1920, die Durchführungsverordnung erſcheinen
ließ. Sie übertrifft die ſchlimmſten Befürchtungen. Nicht
nur, daß die Regierung nunmehr den letzten deutſchen
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Eiſenbahner entlaſſen kann nein, kann via kacti
die Gemeindeautonomie ausſchalten. Selbſt in rein
deutſchen Städten, die 90 Prozent und mehr Deutſche
zählen, in denen es alſo ſo gut wie gar keine Tſchechen
gibt, muß ſowohl der freigewählte Bürgermeiſter, wie
deſſen Stellvertreter, der tſchechiſchen Sprache mächtig
ſein. Alle deutſchen Gemeindebeamten müſſen die
tſchechiſche Sprache kennen und alle amtlichen Erledi
gungen der Gemeinde haben in tſchechiſcher Sprache zu
erfolgen! In allen Gemeinden muß, wenn auch nur
ein einziger Tſcheche in der Gemeindevertretung es
verlangt, jeder Antrag in tſchechiſcher Sprache ge
ſtellt werden. Es iſt heute noch unmöglich, die hundert
Paragraphen umfaſſende Sprachenverordnung, die
zwanzig Hauptſtücke umfaßt, auf alle Möglichkeiten zu
überprüfen. Ich werde in einem beſonderen Auſſatze über
dieſes Kapitel, des Kampfes gegen die deutſche Sprache,
eingehend ſchreiben

Mehr als je ſteht vor dem ſudetendeutſchen Volk die
Frage: Was ſoll geſchehen Langſam, zäh und mit
allen Machtmitteln ausgeſtattet, entzieht ihm das an der
Herrſchaft ſitzende Tſchechentum Boden, Schule, Arbeits
platz und Lebensraum. Was ſoll mit dieſem Volk, was
mit ſeiner Jugend geſchehen? Clemenceau hat nach Ab
ſchluß des Weltkrieges es den Deutſchen prophezeit:
„Auswandern oder verhungern!“

Brief aus Mexiko.
Die Verhältniſſe hier im Lande ſind recht geſpannt.

Es machen ſich Symptome bemerkbar, die auf eine be
waffnete Auseinanderſetzung zwiſchen Regierung und An
zufriedenen ſchließen laſſen. Die letzten Putſchverſuche in
Aguascalientes und Guadalajara geben zu denken. Die
Unzufriedenheit im Innern iſt groß. Ob die Regierung
die nötige Energie aufbringen wird, um Herr der Lage

liche öffentliche Verkündigung, daß man merikaniſcherſeits

zu bleiben, wird die nächſte Zukunft lehren. Hierbei
ſpielt natürlich die Hauptrolle der nördliche Nachbar.

Die neue Ausländergeſetzgebung, die neuen Beſtim
mungen über Petroleum, dazu die bereits beſtehenden
Reibungen wegen der Agrargeſetze, haben abermals eine
ſehr geſpannte Lage zwiſchen Nordamerika und hier ge
ſchaffen. Die amerikaniſche, der Wallſtreet naheſtehende
Preſſe, ergeht ſich in mehr oder weniger ſcharfen Angriffen
gegen die hieſige Verwaltung. Hetzfilme gegen Mexiko
werden in den Vereinigten Staaten aufgeführt, kurz die
ganzen Regiſter aufgezogen, welche darauf ſchließen laſſen,
daß man in Waſhington unzufrieden mit der mexika
niſchen Regierung iſt. Unter den in den Staaten ſitzenden
mexikaniſchen Emigranten ſind viele, die ſich jederzeit für
einen großen Aufſtand gewinnen laſſen werden. Die
hieſige Regierung begeht Fehler auf Fehler, ſo die kürz

keine Anleihen im Auslande aufnehmen werde, während
man in New Vork doch (gegen entſprechende Garantien
natürlich) gar zu gern Geld hier anlegen möchte. Alles
dies zuſammen läßt die Gefahren für den inneren Frieden
täglich greifbarer erſcheinen, umſo mehr als die Anzahl der
wirklichen Anhänger der Regierung im Lande ſelbſt viel
niedriger iſt, als die ihrer Gegner.

Wie aus beſter Quelle verlautet, ſoll Ausſicht vor
handen ſein, daß wir hier auf Konſulat und Geſandtſchaft
die ſchwarz weißrote Flagge der Handelsmarine (mit dem
ſchwarzrotgoldenen Abzeichen) bekommen, falls die
Kolonie gegen Herrn Eugen Will abrüſtet. (Herr Eugen
Will, der deutſche Geſandte in Mexiko, hatte bekanntlich
im Herbſt vorigen Jahres, als die deutſche Kolonie in
Mexiko gegen einen dort aufgeführten amerikaniſchen
deutſchfeindlichen Hetzfilm Front machte und Schwierig-
keiten mit den Behörden bekam, es abgelehnt, ſich für die
Deutſchen einzuſetzen. Die Schriftleitung.) Da inzwiſchen
ja eine Einigung erzielt iſt, ſo darf ja wohl Hoffnung ge
hegt werden, daß dieſe Abſicht zur Wirklichkeit wird.

International.
Zeitungsanzeige: Tanzpalaſt Bonbonnière, das hollän

diſche the Melody Orchestra. Ein Tanzpalaſt mit fran
zöſiſchem Namen und eine holländiſche Muſik mit eng
liſchem Namen käme uns ein bißchen ſpaniſch vor, wenn
die Anzeige nicht unter anderen im 8 Ahr Abendblatt
ſtände, das ſich aguch Nation al Zeitung ſchimpfen läßt.
Jedoch: Die Internationale erkämpſt das Menſchenrecht.

Zahlen.
Die Moskauer „Prawda“ meldet folgendes: In der

Akraine ſind zurzeit 104 000 elternloſe Kinder vorhanden,
83 000 von ihnen haben in Kinderhäuſern Anterkunft ge
funden, während 21 000 auf der Straße le be n.
Die Zahl dieſer Kinder, die kein Heim haben, wächſt
täglich.

Vornehmes Ronditorei-
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Am Scherenfernrohr der Zeit.
Während in Europa alle „großen Staatsmänner“

krampſhaft bemüht ſind, ſich gegenſeitig über's Ohr zu
hauen, hat Abd el Krim dieſen Locarno und Völker
bundsfimmel benutzt, um ſeinerſeits zur „Realpolitik“
zurückzukehren.

Die Rif-Stämme haben ſich unter Abd el Krim zu
einer Einheit zuſammengeſchloſſen, ſie erkennen ihn als
ihren zielbewußten, für ihre Freiheit kämpfenden Führer
an und beginnen auch ſchon, Gemeinſchaftsgefühl zu zeigen.
Die gemeinſame äußere Gefahr hat ihnen den inneren
Frieden gebracht, ſogar die Blutrache, die ſeit über tauſend
Jahren bei ihnen geherrſcht hat, iſt vollkommen abgeſchafft.
An ihre Stelle iſt die Todesſtrafe für Mörder getreten.

Ihr glückliches Volk der kahlen, wüſten Berge, wie
beneiden wir euch! Bei euch herrſcht das, was dem
deutſchen Volke noch ſo ſehr fehlt: das Gefühl des gemein
ſamen Verbundenſeins durch das gemeinſame Schickſal
Freche, beutegierige, im Dienſte des Weltkapitalismus
ſtehende Eindringlinge wollen dieſem kleinen tapferen
Völkchen die Freiheit rauben, weil ſich in ihrem Bereich
reiche Bodenſchätze befinden! Dieſe Bodenſchätze in ihre
Hand zu bekommen, das iſt das eigentliche Ziel der dort
eingedrungenen Franzoſen und Spanier!

Aus Syrien wird gemeldet, daß Armenier in Damas
kus unter den Mohammedanern ein Blutbad angerichtet
haben. Daran erkennt man wieder ſo recht, wie Frank
reich in Syrien die Rechte der unterdrückten Völker vertritt.
Ueber 600 Mohammedaner wurden hingemordet und weit
über 150 Häuſer zerſtört. Armeniſche Söldner in fran
zöſiſchen Dienſten waren es, die dies vollbrachten. Wir
erinnern uns dabei an die franzöſiſche Begünſtigung
polniſcher Morde und Räubereien während der Beſetzung
in Oberſchleſien, genau dasſelbe Wohlwollen der „grande
nation“ für die Rechte des eigentlich durch ihre Beſatzung
zu ſchützenden Landes. Ueberall grinſt uns das brutale
Geſicht der frechſten Vergewaltigung entgegen, ob in
Marokko, oder in Syrien, oder in der Tſchecho-Slowakei,
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in Oeſterreich, Südtirol, Elſaß-Lothringen, Saargebiet,
Eupen-Malmedy, Nordſchleswig oder Memel und Polen!
Auch Indien, China, Rußland, die Vlamen, die Türkei,
alles ſtöhnt unter der Knute der Vergewaltigung und Aus
beutung durch die Schergen des Weltkapitalismus!

In China befindet ſich Li-Tſching-lins in hartem
Kampf bei Tientſin, die Bevölkerung flüchtet überall beim
Anmarſch irgendwelcher Truppen, weil ſie alle plündern,
Mord und Totſchlag ſind an der Tagesordnung, eine
Partei bekämpft die andere bis zur Selbſtzerfleiſchung.
Wupeifu belagert Sinyang, die Truppen hauſen dort der
artig grauſam, daß ſich der Bevölkerung eine wahnſinnige
Aufregang bemächtigt hat. Japan verſucht, von
Mukden aus weiter Fuß in China zu ſaſſen. Sowijet
rußland unterſtützt nach bewährtem Muſter mal die eine,
dann die andere Armee, ſo daß andauernde Gärung,
wechſelndes Kriegsglück eine Beruhigung in China ver
hindern. Indeſſen verſucht England durch brutale Maß
nahmen im Süden weitere Ausbeutungen vorzunehmen.
Wir ſehen an dem Verhalten aller dieſer auswärtigen
Mächte einen gemeinſamen Zug: Ausbeutung, Unruhe
ſchüren und Anterdrückung. Hier, im fernen Oſten,
reichen ſich beide Arme des Weltkapitalismus die Hand
zu gemeinſamem Handeln. Der gewaltige Arm des weſt
lichen Kapitalismus findet hier ſeinen Bruder und Kampf
genoſſen gegen die freie Entwicklung der Völker in Kultur
und Raſſe, die aſiatiſche Beſtie des Bolſchewismus.
Weltkapitalismus und Bolſchewismus haben gemeinſame
Weſensmerkmale: Anterdrückung, brutale Gewalt, ſchlei
chendes Gift, niederreißende, zerſtörende Arbeit, Kultur
vernichtung, Raſſenzerſetzung und ſchließlich Chaos, end
gültige Vernichtung des Eigenlebens und der Bluts
gemeinſchaft zugunſten des Judentums. Denn der
Weltkapitalismus wird von Juden geleitet und der
Bolſchewismus ebenfalls

Die Reichspoſt in Berlin hat einen herben Verluſt
zu beklagen: ſolgende jüdiſche „Finanzgrößen“ ſind ſtill
ſchweigend verduftet und haben „vergeſſen“ ihre Fern
ſprechgebühren zu bezahlen:

1. Georg Fuchs aus Prag. 2. Anatole Gutmann aus
Moskau. 3. Harry Gumbinsky aus Danzig. 4. Iſidor
Grützhändler aus Lodz. 5. Arnold Goldſtein aus Smyrna
6. Jeime Guardiola, Geſchäſtsführer der Eisperle G. m. b. H.
7. David. Hausmann. Markus Heuenberg aus Krakau.
9. Bernhard Zalowitz aus Kletzow (Kr. Gneſen.)

Die Reichspoſt will in Zukunft bei Ausländern, die die
Fernſprechgebühren ſchuldig geblieben ſind und bei denen
das Verwaltungszwangsverfahren fruchtlos verlaufen iſt,
die Entziehung der Aufenthaltserlaubnis oder die ſofortige
Ausweiſung bei der zuſtändigen Polizeibehörde be
antragen. Es wird höchſte Zeit, daß gegen das übliche
ſtillſchweigende Verreiſen von jüdiſchen Schiebern mit dem
Vermerk „unbekannt wohin“ eingeſchritten wird. Wo
bleiben denn die Schieber, wenn's ihnen an den Kragen
gehen ſoll? Sie drücken ſich und entwiſchen dank ihrer
internationalen Beziehungen ins Ausland. So warten
wir z. B. immer noch ſehnlichſt auf die Rückkehr des Be
trügers Holzmann, dem es indeſſen in Brüſſel recht gut
zu gehen ſcheint.

Die Tſchechen haben nunmehr einen Erlaß auf Grund
der neuen ſogenannten „Sprachenverordnung“ für das
Hultſchiner Ländchen herausgegeben, in dem allen dortigen
Deutſchen (und das ſind über 80 Prozent der Bevölkerung)
verboten, ihre Kinder in deutſche Schulen zu ſchicken.
Das Raubgeſindel wird immer frecher, weil wir nichts
für unſere bedrängten Volksgenoſſen tun. Michel, denke
an dein Recht, aber auch an deine Pflichten!

Die Doppeleiche in Gravenſtein, das Sinnbild
ſchleswig holſteiniſcher Einigkeit, iſt von den Dänen ge
fällt worden. Die dortige Bevölkerung, natürlich, wie ja
überall in den geraubten Gebieten, kerndeutſch, iſt empört
und erbittert darüber. Doch hat ſich die Meinung und die
Hoffnung verbreitet, daß die Eiche einſt neu und mächtiger
erſtehen wird.

Recht ſo, deutſch ſein und nicht verzagen! Deutſches
Volk, lerne von deinen unterdrückten Brüdern t

An weielterſchütternden Ereigniſſen iſt noch nachzu
tragen, daß ſich in Budapeſt ein Kellner erſchoſſen hat,
weil er ein Kreuzworträtſel nicht löſen konnte. S. K.
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Ausschank nur echter, wohlgepflegterBiere Erstklass. bürger Speisehaus
Recht angenehmer Famiſien- Aufenthalt

Otto Lehmann
Welches Znſtrument

wird gewünſcht
Preisliſte koſtenlos.
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Gewehrfahriken Emil Kerner Sohn,

Suhl (Thüringen)

Meuheit: hOrigin, Kerner-Sport-Kieinkaliberbüchsen,
Gewicht 3 kg., präzis im Schub.

Die Westen-Taschen-Pistole „„Löliputss,
Kal. 6,35, Gew. 280 gr. zu K. 24.
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2Wunderbarer Fernblick
Herrlich. alter Park auf dem Reilsberg.

Neu NeuHquarium und Terrarium.
&uſtige Geſellſchaft

ſteckt an!
Sie finden ſie in unſerem

Luſtigen Buche des
Humors.
Dasſelbe enthält diekapitalſten neueſten Witze,

ſj

Straßenbahn- Linie Er. 3, 5, 7.
n Wehrwolt- Kapelle Ha

(ehem. MilitärMuſiker) 57 r S leLeitung: G. Steuer, Obermuſikmeiſter aumbu g9 a v ß z tſtellung bei jed tamt und jedem Briefträg(ehem. Feld Artillerie Regt. Nr. 75) eteen ne tot. S e r e7 Aus gabe viertehä rich m.empfiehlt ſich zu allen vorkommenden Feſt Dunkelherg Garten rachlaſven vererktrent San un ſ3en t Soicer Sperchgkend monaitch 790
O: wie B, dazu „Der Weltkampf“, monatlich 2,50lichkeiten in jeder gewünſchten Befetzun r Jhnen viele Stunden der Luſt und Laune und machth s ſes fetzung VerkehrsLokal ſämtlicher Sie zum beliedteſten Geſellſchafter. Preis M. 1.60 Probenummern vom „Verlag für völkiſche Aufklärung“,

Gefällige Aufträge werden in der Seſchäftsſtelle Moſer, Halle a. S., vaterländiſchen Verbände Kongress-Berlag, Abt. 221, Dresden H. Serlin Sw os, Zimmerſt aße 7—s, koſten os erbitteni
Alter Markt 25, Telefon 3507 und 5100 entgegengenommen. Herrliche Lage am Bahnhof Marſchallſtr. 27. Ludendorffs Freunde müſſen wiſſen, was er ſchreibt!
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1. Beilage zu Nummer 8 des „Wehrwolf““

Bundesteitung: Fritz Kloppe, Halle a. d. S., Lafontaineſtr. 18,
part., Tel. 4252. Poſtſcheckkonto Der Wehrwolf, Leipzig 49339.

Werbeblätter für Wehrwolf, Jungwolf und Opfergruppen und An
meldeformulare nur durch den Wehrwolf-Verlag.

Schatzmarken: Wehrwolf-Verlag.
Wehrwolfliederbuch: Wehrwolf-Verlag.
Baterländiſche Theaterſtücke: Wehrwolf-Verlag.
Bildniſſe, Poſtkarten: Wehrwolf-Verlag.
Briefbogen, Druckſachen uſw. mit Wehrvwolfkliſchee

bei Karras u. Koennecke, Halle, Mittelſtraße.
Mitgliedskarten nur durch Landesverbände bzw. Gaue.
Abzeichen, Jungwolfmitgliedskarten, Armbinden, Mützen, Kragen

ſpiegel uſw. nur durch die Bundesleitung Halle, Lafontaineſtr. 18,
parterre.
In Zukunft darf kein Deutſcher Tag oder eine Fahnenweihe

im Wehrwolf mehr ſtattfinden, ohne daß gleichzeitig damit ein
Sportfeſt verbunden iſt. Auskunft über die Ausgeſtaltung eines
ſolchen erteilt Kamerad v. Kroſigk, Deſſau, Kaiſerſtr. 5.

Einen ſchweren Verluſt erlitt plötzlich und unerwartet
die hieſige Wehrwolf Ortsgruppe durch den Tod des
Kameraden

Otto Schulze
aus Eickendorf, der ſeinem Leben am 26. Februar
ſelbſt ein Ziel ſetzte. Der Grund zu dieſer Tat iſt
Schwermut, heraus aus ſeinem privaten Leben. Die
Liebe und Aufrichtigkeit der Ortsgruppe Neugattersleben
zu ihrem Kameraden Schulze, der immer ein einwand
freier Kamerad war, dürfte die rege Beteiligung ſeiner
Kameraden an der Beiſetzung in Eickendorf und meine
Worte am Grabe genügend bewieſen haben.

Ortsgruppe Neugattersleben
des „Wehrwolf“.

W. Schwentner, Ortsgruppenführer.

Weimar.
Erfreulicherweiſe ſind in allen Ortsgruppen die Vor

bereitungen für die Pfingſtfahrt tatkräftig in Angriff ge
nommen worden. Den Landesführern und Gauführern
ſind von der Bundesleitung die Wanderpläne für den
zweiten Pfingſttag überſandt worden. Wir bitten alle
Ortsgruppen, ſich von dieſen möglichſt bald zu unter

richten. Der Meldetermin für die Teilnehmerzahl und die
Angabe, an welcher Wanderung ſich die Ortsgruppe be
teiligt, iſt der Mai 1926. Meldung direkt an Kamerad
Bolland, Weimar, Am Kirſchberg 7.

Nach den neueſten Vorſchriften müſſen die Kameraden,
ſofern ſie Kluft tragen, an der Mütze jeden Reichswehr
kranz vermeiden. An allen Röcken ſind die Spiegel an
zubringen, und zwar mit Totenkopf. Ferner muß un
bedingt die Armbinde getragen werden.

Warnung.
Wir warnen vor einem Herrn Arthur Lattenſtein,

zuletzt in Dinkelsbühl (Bayern.) Wehrwolfſachen ſind
ihm bei ſeinem Auftreten abzunehmen. Meldung an die
Bundesleitung.

Die Gelder der Wehrwölfe.
Zu dieſer Notiz ſandten wir an die Schriftleitung der

„B. Z. am Mittag“, die zuerſt den Alarmartikel brachte,
folgende Berichtigung:

„Es iſt unrichtig, daß die Wehrwolfbewegung in
Freiberg i. Sa. ihren Abſchluß gefunden hat. Richtig
iſt lediglich, daß die Veranſtaltung eines deutſchen
Tages durch zwei nicht in den Wehrwolf gehörende
Perſonen ein finanzieller Mißerfolg war. Falſch iſt die
Anſicht, daß das Gericht von ſich aus gegen den

Wehrwolf einzuſchreiten Grund gehabt hätte. Richtig
iſt, daß die Ortsgruppe des Wehrwolfs dieſe zwei der
Staatsanwaltſchaft angezeigt hat. Dieſe beiden haben
unter Vorſpiegelung falſcher Tatſachen und unter Miß
brauch des Namens „Wehrwolf“ Sammlungen zu ver
anſtalten verſucht. Es handelt ſich alſo nicht um ein
Vorgehen des Landgerichts gegen den Wehrwolf,
ſondern um ein Vorgehen des Wehrwolfs gegen zwei
Unwürdige, die mit falſchen Angaben ſich in den Wehr
wolf einzuſchleichen verſtanden hatten. Die Freiberger
Ortsgruppe des Wehrwolf beſteht nach wie vor.

Damit dürfte wieder einmal feſtgeſtellt ſein, mit welchen
Mitteln der Lüge und Verleumdung die jüdiſche Preſſe
Volksverhetzung treibt. Nun mag ſich noch einer hinſtellen
und ſagen, wir möchten dieſe Geſellſchaft auch als deutſche
Staatsbürger betrachten.

Beteiligt Euch Alle an
der Löſung des PreisSilbeträtſels, das
in der nächſten Nummer erſcheint Als

Preiſe kommen Karten und Marken

der Wehrwolf-Hilfe
zur Verteilung.

Wiederholt wieſen wir auf den hohen Wert
der Mitgliedſchaft in der Wehrwolf Hilfe
hin; Hameraden, und Ihr Schweſtern der
Opfergruppen, tretet ſofort ein und werdet

Mitglieder, damit Euch geholfen werden
kann, wenn Ihr in Not geratet!

Jhr aber, die Ihr glaubt, die Wehrwolf Hilfe
niemals in Anſpruch nehmen zu müſſen, kauft Marken
und ſchenkt ſie den armen bedürftigen Kameraden!

An die Wehrwölfe vom Gau Anhalt!
Wehrheil zuvor

Anläßlich meines Scheidens aus dem Gau Anhalt
ſind mir von vielen Gruppen und einzelnen Kameraden
viele Briefe, Karten und Geſchenke zugegangen, leider iſt
es mir unmöglich, jedem einzeln dafür meinen Dank aus
zuſprechen, ſo rufe ich nun hier allen ein herzlichſtes „Habt
Dank“ zu, weiter ſo wie bisher, auch unter der neuen
Führung. Ich ſchaffe nun hier in Schleſien für unſere
Gemeinſchaft, ob Anhalt, ob Schleſien, ob Nord oder Süd,
uns Wehrwölfe eint der großdeutſche Gedanke. Vergeſſet
nicht, Wehrwolf ſein, heißt Wegbereiter ſein in unſerer
Notzeit für ein Deutſchland auf völkiſcher, nationaler und
ſozialer Grundlage ruhend, frei, mächtig und ſtark. Alſo,
weiter vorwärts! Zum Kampfe für Volk, Freiheit und
Vaterland, vergeſſet nicht meine Abſchiedsworte: „Die
Treue iſt das Mark der Ehre.“ Die Wehrwölfe von
Schleſien bitte ich, unverzüglich mit mir in Verbindung
zu treten.

Paul Schurig, Breslau, Lehmdamm 52/54.

Gau Saale-Unſtrut.
Anläßlich des Kreisſportfeſtes und Fahnenweihe der

Ortsgruppe Croſſen (Elſter) am 21. März bitte ich die
Herren Ortsgruppenführer des Gaues und der andern, ſehr
willkommenen Ortsgruppen, die Stärkemeldungen für
dieſen Tag bis zum 15. ds. Mts. an die Geſchäftsſtelle des
Wehrwolf Croſſen (Elſter), Hotel „Deutſches Haus“, ein

„in Ordnung gebracht.

e

vom 11. März 1926
zuſenden. (Geſchäftszeit täglich von 12 Uhr mittags bis

8 Uhr abends.)
Beginn der Sportwettkämpfe am 21. März, 10 Ahr

morgens. Fahnenweihe 2 Uhr mittags.
Werner Schulz, Bez. -Führer.

Landesverband Groß-Berlin.
Geſchäftsſtelle: Berlin-Lichterfelde, Nelkenſtr. 4 pt. Fern

ſprecher: Lichterfelde 5483.
Werbe-Abteilung: Berlin O 34, Petersburger Straße 34,

Wieſebach.
Kreis I (Berlin O, NO, N, NW und anſchließende Vor

orte): Sabarus, Berlin 0 17, Münchebergerſtr. 34.
Kreis II (Berlin W, Charlottenburg, Steglitz und weſt

liche Vororte): Müller-Funk, Berlin-Charlottenburg,
Mommſenſtr. 50.

Kreis III (Berlin 8, SW, 80, Neukölln und anſchließende
Vororte): Wilde, BerlinzNeukölln, Jonasſtr. 26.

Kreis IV. (Nordbahn und nördliche Vororte): Meier,
Mühlenbeck bei Berlin, Berliner Straße 6.

Sämtliche Anfragen, Anmeldungen zur Aufnahme in
den Bund, Satzungen, Werbematerial uſw. an eine der
oben genannten Anſchriften erbeten.

Die Landesführung.

Mitteilungen des Landesverbandes Brandenburg.
Zur intenſiveren Bearbeitung und Werbetätigkeit. im

Bereich des Landesverbandes wird die Einteilung folgen
der Bezirke angeordnet:

1. Großgau Lauſitz: wie bisher,
2. Gau Weſt-Brandenburg: Führer Kamerad Burk-

hard, Berlin W. 30, Neue Winterfeldſtr. 40 III.
Hierzu gehören die Kreiſe der Priegnitz, Ruppin, das

Havelland, Teltow, Jüterbog, Beeskow-Storkow.
3. Gau Oſt-Brandenburg: direkt dem Landesverband
unterſtellt.

Hierzu gehören: ehemaliger Odergau, Grenzmark,
Barnim, Ackermark.

gez. von Morozowicz, Führer d. Landesverbandes.

Provinz Heſſen-Naſſau.
Alle Wehrwölfe werden gebeten, ſich mit der nunmehr

gegründeten Ortsgruppe Caſſel in Verbindung zu ſetzen.
Die Anſchrift des Orksgruppenführers iſt Heinrich Böhme,
Caſſel, Grüner Weg 41 I.

Regimentsfeier und Denkmalsenthüllung der ehem. Angehörigen des
Füſilier- Regt. „Königin“ (Schleswig-Holſtein) Nr. 86, Reſ.-Regt.

Nr. 86 und der Erſatz-Batl. E. Nr. 86.
Der zweite Regimentstag, verbunden mit der Denkmalsent-

hüllung für die gefallenen Kameraden aller ehem. 86er findet am
12. und 13. Juni 1926 in Flensburg ſtatt. Anfragen und An
meldungen bitten wir ſchon jetzt an den Kameraden Aug. Schürman

Hamburg, Büſchſtr. 7, zu richten. Spenden auf Poſtſchech. Hambu
Nr. 67382, Verein ehem. 86er zu Hamburg, erbeten.

Bernburg. Dienstag, den 16. Februar 1926, abends 9 Uhr,
traten die Kameraden Grey, Broy, Naumann, Bläß, Ziem, Beyer
Rich., Stutzensky der Gruppe Bernburg, Meißner Walter, Meißner
Kurt, Hermann der Gruppe Plötzkau, Herrmann der Gruppe Deſſau,
Schramme der Gruppe Cöthen und. zwei Kameraden der Gruppe
Peißen per Rad die Fahrt nach Wolmirſtedt über Halle, Merſeburg,
Freiburg, ins Manövergelände unſerer Reichswehr, an. Nach
ſiebzehnſtündiger Fahrt kamen wir am Mittwoch, mittags 2 Uhr, in
Wolmirſtedt, tüchtig Kohldampf ſchiebend, an. Nachdem wir erſt
tüchtig gegeſſen hatten (die Stullen waren etwa 1 Meter lang und
ein ordentliches Stück Wurſt dazu), wurde der Anzug und die Räder

Am Abend trafen dann noch mehrere Orts-
gruppen ein. Kamerad Freiherr von Eberſtein begrüßte uns am
Abend und freute ſich, daß auch wir Anhaltiner wieder (wie
immer) vertreten waren. Donnerstag, früh 7 Uhr, ging es per
Laſtauto nach Laucha. Von dort ein Fußmarſch (etwa 10 Kilometer)
nach dem Manövergelände. Hier bot ſich uns ein ſehr buntes Bild.
Von der ganzen Bewegung des Heeres ſieht man heute ja nicht
mehr viel, doch war es uns vergönnt, Teile des heutigen deutſchen
Heeres in der Nähe betrachten zu können. Wir ſahen Kavallerie,
Artillerie, Infanterie, Maſchinengewehrneſter vorgetäuſchte Tanks,
feuernde Geſchütze uſw. (den roten Brüdern in der dortigen Gegend
ſchien auch dieſe Sache ſehr gut zu gefallen hoffentlich ein Schritt
weiter zur Beſſerung.) Leider mußte die ganze Uebung infolge
dauernden Regens abgebrochen werden. Nach einer kurzen Raſt
ging es wieder nach Wolmirſtedt zurück. Abends gab es Gehackte
Klößchen mit Salzkartoffeln, ein Eſſen, das uns allen ſehr mündete.
Freitag, früh 9 Uhr, wurde die Rückfahrt nach Bernburg über Eis-

Geländegausbildung im Wehrfport.
Kennenlernen der Heimat, Schulung von Geiſt und

Körper iſt die Aufgabe der Geländeausbildung. Die
Soldatenſpielerei der ſogenannten Felddienſt
übungen iſt hierbei zu unterlaſſen. Ihr techniſcher Aus
bildungswert iſt gleich Null und bringt die Gruppen des
Bundes nur in unnötigen Konſlikt mit den geſetz
lichen Beſtimmungen. Der ganze Ausbildungszweig muß
eine erzieheriſche und ſportliche Form haben. Es läßt
ſich dabei ſehr wohl zu Straffheit, Pflichtgefühl und
Mannszucht erziehen, die Willenskraft und den Körper
ſtählen, Auge, Ohr und Findigkeit ſchulen. Eine mili
täriſche Ausbildung können die Verbände nicht geben, weil
die einfachſten Vorausſetzungen dafür fehlen, ſelbſt wenn
die geſetzlichen Hinderniſſe (Verſailles und Locarno) nicht
beſtänden. Wir müſſen eben neue Wege, unter Verwen
dung alter Erfahrungen und Einzelheiten aus dem Sol
datenleben, gehen. Früher ergänzten ſich Turnen, Sport
und allgemeine Wehrpflicht. Das fällt jetzt leider fort.
Auf den neuen Wegen können wir aber trotzdem die
Erziehung zur Wehrhaftigkeit erzielen und ſo den not
wendigen Dienſt am Vaterlande leiſten. Er ſetzt allerdings
einen hohen Grad von Opferwilligkeit und Selbſterziehung
voraus.

Welche Zweige der Geländeausbildung müſſen wir nun
pflegen?

1. Gepäckmarſch und Geländeradfahren und Ritte;
2. Geländekunde, Findigkeitsübungen;
3. Kartenleſen und Skizzen anfertigen;

4. Entfernungsſchätzen und Anſprechen von Gelände-
punkten;

5. Blinken und Winken;
6. Biwakieren und Marſchgeſang.
Nachdem durch Einzelſchulung die Kameraden geiſtig

und körperlich ausreichend vorbereitet ſind (Ortsgruppen
beſichtigung), wird an die Gruppen-Geländeausbildung
herangegangen. Auch hierbei gilt der Grundſatz, nach
einem genauen, richtig aufgebauten Plan von der leichten
zur ſchwereren Uebung zu ſteigern. Auch die körperlichen
Anforderungen dürfen nur allmählich geſteigert werden
(ſportärztliche Unterſuchung.) Am eine Eintönigkeit der
Ausbildung nicht aufkommen zu laſſen, iſt ein Zuſammen
faſſen verſchiedener Aebungszweige an einem Uebungs
tage angebracht.

Zum Beiſpiel: Gepäckmarſch 15 Kilometer, 25 Pfund
im Sandſack. Nach 10 Kilometer (1 Std. 15 Min.) wird
eine Marſchpauſe eingelegt, Anſprechen von Punkten im
Gelände, Anfertigen von Skizzen leitet der FKührer. Ein
Unterführer baut inzwiſchen, ungeſehen von der Abteilung,
einzelne Kameraden im Gelände auf und legt die Ent
fernungen feſt, ſowohl vom Schätzungspunkte, wie zwiſchen
den Zielen. Anſchließend ſchätzen dann die Kameraden
ſtill (ſchriftlich) die Entfernungen und Abſtände. An der
Hand des Ergebniſſes wird die Uebung beſprochen. Bei
den reſtlichen Kilometern wird dann Marſchgeſang geübt.
Ein anderes Mal heißt es bei ſo einer Gepäckmarſchpauſe:
Gepäck ab, Röcke aus, Mützen ab, Hoſenträger geſichert,
Gamaſchen ab. Es folgen gymnaſtiſche Uebungen ohne
Gerät und Geländeläufe.

Geländeradfahren und -Ritte. Es kommt darauf an,
ausdauernd in der Abteilung, jedes Gelände zu über
winden und gleichzeitig jeden Vorgang in der Natur zu
beobachten und durch Zuruf zu melden. Auch laſſen ſich
hierbei ſehr gut Findigkeitsaufgaben ſtellen.

Zum Beiſpiel: Zwei Kameraden erhalten an Hand der
Karte (1: 100 000) einen Zettel oder Aehnliches, um den
ſelben an der vom Führer beſtimmten Stelle, von der
Abteilung ungeſehen, zu verſtecken. Die Abteilung bleibt
auf bekanntgegebenem Wege im Marſch. Mertſkizze darf
angefertigt werden. Zwei weitere Kameraden erhalten
ſpäter den Auftrag, dieſen Gegenſtand aufzuſuchen und
ſich wieder zu der in Bewegung bleibenden Abteilung
heranzufinden. (Karte im Kopf behalten, Zurechtfinden
im Gelände nach Grundrichtungen wird dadurch geübt.)

In der Geländekunde muß an der Hand einer Karte
1: 100 000 vom Führer ein Punkt und Sehwinkelaus-
ſchnitt gegeben werden. Dann müſſen die Kameraden an
Hand der Karte angeben, was zu ſehen iſt (Anſichtsſkizze.)
In der Natur werden nachher Richtigkeit und Fehler feſt
geſtellt. Andere Orientierungshilfsmittel müſſen bekannt-
gegeben werden, wie Sonnenſtand, Sternbilder, Wetter-
ſeite der Bäume und Kompaß. Blinken und Winken ſind
weiterhin gute Uebungen für Sinne und Körper. Nacht-
märſche und biwakieren lehren die Kameraden, ſich in
allen Lagen zu helfen und fördern den Zuſammenhalt in
der Abteilung. Hierbei möchte ich beſonders auf das
Einhalten der verſchiedenen polizeilichen Beſtimmungen
hinweiſen (Feueranmachen, Betreten v. Schonungen uſw.)

v. Kroſigk, ſtellvertr. Gauführer von Anhalt.



leben, Belleben angetreten. Einige Pannen hatten wir auch zu
verzeichnen, doch konnte der Schaden immer ſofort behoben werden.
Wahrend der ganzen Fahrt wurde von den Kameraden eine gute
Diſziplin gehalten. In Plötzkau wurden wir Bernburger bei Kamerad
Müller nochmals verpflegt und dann wurde die Weiterfahrt an

Gegen 9 Uhr abends langten wir in Bernburg an. Für
ie Verpflegung ſaseg wir hiermit Kamerad Müller nochmals unſeren

herzlichſten Dant. An dieſer Stelle möchten wir auch nicht ver
fehlen, Kamerad Freiherrn v. Eberſtein für die gute Verpflegung
unſeren herzlichſten Dank auszuſprechen. Bei dieſer Gelegenheit hat
ich gezeigt, wie der Wahlſpruch: „Einer für alle, alle für einen!“

zur Wirklichkeit geworden iſt. Der völkiſche Gedanke marſchiert im
Der Allen beteiligten Kameraden nochmals ein kräftiges
Wehrheil und auf Wiederſehen Pfingſten in Weimar. Sorgt alle
für einen Maſſenaufmarſch der Wehrwölfe von Mitteldeutſchland.

Das Abiturientenexamen beſtand das Mitglied der ar Bern
hurg, Kam. Hundt. Dem tüchtigen Kameraden ein kräftiges Wehrheil
und alles Gute auf den Weg.

Hergisdorf. Die Wehrwolfgruppe Mansfelder Grund pte
am 7. Februar ihr Stiftungsfeſt in Geſtalt eines Deutſchen Abends.
Rach einem von der Eisleber Dungdokapelle geſpielten Muſikſtück und
dem Einbringen der Fahnen begrüßte der Kreisgruppenführer Kaiſer
Creisfeld, die zahlreich erſchienenen Gäſte und berichtete kurz über das
Werden der Ortsgruppe. Nach dreijährigem Beſtehen, in welcher
Zeit hauptſächlich die Werbearbeit erfolgreich durchgeführt worden
ift ſoll nun die innere Feſtigung und Erziehung der Mitglieder im
Sinne des Wehrwolfgedankens erfolgen. Nach einem von Schülbe
Wimmelburg gut vorgetragenen Prolog ergriff der ſtellvertretende
Bundesführer Wend t Halle, das Wort zur Feſtrede. Aeber
leitend von der jetzigen innerpolitiſchen Lage charakteriſierte er Locarno
und brachte zahlreiche Gründe, die den Eintritt Deutſchlands in den
Völkerbund nicht ratſam erſcheinen laſſen, da im Hintergrunde große
Gefahren lauern und Deutſchland noch mehr verſklavt werden ſoll.
Das ganze Land iſt krank und geht der Auflöſung entgegen, wenn
auf dem bisherigen Wege fortgeſchritten wird. Es iſt die Haupt
aufgabe des Wehrwolfs, die national-ſoziale Anſchauung zur Herr
ſchaft zu bringen, die den Wehrwolfgedanken ausmachen. Brauſender
Beifall belohnte den Redner, der noch manches deutſche Wort über
die heutigen außen und innenpolitiſchen Zuſtände fand. „Seid eins“,
ein Gedicht, geſprochen von der Opfergruppenſchweſter Frl. Loreck
Ereisfeld, mahnte zur Einigkeit. Hierauf wurde „Theodor Körner“,
ein vaterländiſches Spiel nach deſſen Gedichten, von Mitgliedern der
Ortsgruppe aufgeführt. Eine Reihe von vaterländiſchen Weiſen und
Märſchen beſchloß den gutgelungenen Abend. Daß das elektriſche
Licht verſagte und der ganze Abend bei mangelhafter Kerzenbeleuch
tung abgehalten werden mußte, hat ſeine Wirkung nicht beeinträchtigt.

Torgau. Zu einem zugkräftigen, weil populären, Werbemittel
für die Sache des Wehrwolf geſtaltete ſich der Kompagnie Abend
der hieſigen Ortsgruppe am Sonnabend, den 20. Februar, im
Preußiſchen Hof“. Nach einigen einleitenden Märſchen, die von
der verſtärkten eigenen Muſikkapelle der Ortsgrüppe gut zu Gehör
gebracht wurden, hielt der Ortsgruppen-Vorſitzende, Kam. Ober
leutnant a. D. Dorſt, die Begrüßungsanſprache, in der er ins
beſondere die Gauleitung des Gaues Elbe-Elſter, die aus Eilenburg
herübergekommen war, ſowie die übrigen auswärtigen Gäſte will
kommen hieß und ihnen für ihr Erſcheinen dankte. Weiter führte er
dann etwa aus, der Wehrwolf ſei an ſich zwar eine Organiſation,
die ernſte Ziele verfolge, aber trotzdem ſei ſie kein Gegner froher
Geſelligkeit, die ſich, natürlich alles zu ſeiner Zeit ſehr wohl
damit vereinbaren ließe. Ebenſo, wie früher, zur Zeit der Militär
dienſtpflicht, ein Tag im Jahre, der Kaiſersgeburtstag, bei fröhlichem
und vergnügtem Treiben gefeiert wurde, ſo wolle der Torgauer
Wehrwolf den heutigen Abend als Feſttag nach Monaten eifriger
und angeſtrengter Arveil verleben. Und daß in der Tat die hieſige
Ortsgruppe des Wehrwolfs ſtolz ſein kann auf ihre Leiſtungen n
ſportlicher Hinſicht, das bewies der der Begrüßungsanſprache folgende
exakte Vorbeimarſch vor dem Gauführer Thomſen-Eilenburg, ſowie
das Auftreten des als erſtklaſſig bekannten Spielmannszuges der
Ortsgruppe, der unter der vortrefflichen Leitung des Kam. Spengler
ganz hervorragende Beweiſe ſeines Könnens lieferte. Im übrigen
gewann bald frohkameradſchaftliche Gefelligkeit bei Konzert und Tanz
die Oberhand. Humoriſtiſche Vorträge, eine Verloſung uſw. fügten
ſich paſſend dem Ganzen ein und ſorgten mit für die abwechſlungs
reiche Ausgeſtaltung des Abends. Nur zu ſchnell vergingen die
Stunden, an die wohl jeder, der ſie mitgenoſſen hat, gern zurück
denken wird. Alles in allem, wenn man als außenſtehender lebens
froher Menſch dem Gedanken des Wehrwolf vielleicht etwas ſkeptiſch
gegenüberſtehen mag und zunächſt wohl den Eindruck erhält, der
Wehrwoif ſei ein Verband, der in ſeiner orthodoxdüſteren Einſtellung,
wie dies ſchon durch den Totenkopf, das Wahrzeichen der Organi
ſation, ſymboliſiert wird, einſeitig nur ſeine Ziele im Auge habe
und ſich von dem übrigen Treiben ſeiner Umwelt fern hielte, ſo
iſt man hier doch eines Beſſeren belehrt worden. Gewiß, ernſte,
ideale Ziele erſtrebt man im Wehrwolf, aber trotzdem weiß man
auch hier ſehr wohl, daß man der Einſtellung der Zeit, wie ſie nun
einmal iſt, Rechnung tragen muß, wenn man etwas erreichen will,
und verſteht ſie ſo durch gewiſſes Entgegenkommen für ſich zu ge
winnen. Gerade auch unſerer Torgauer Ortsgruppe kann man in
bezug auf ihre weitere Entwicklung auf Grund ihrer bisherigen Arbeit
in dieſem Sinne unter der bewährten Führung des Kam. Dorſt
nur ein günſtiges Prognoſtikon ſtellen und ihr hierzu auch für die
Zukunft weiteres Wachſen und Gedeihen wünſchen.

Forſt (Lauſitz.) Der Wehrwolf, Ortsgruppe Forſt (Lauſitz), ver
anſtaltete am Donnerstag, den 25. Februar 1926, abends im Prä
laten“, gelegentlich ſeiner Monatsverſammlung, einen Lichtbilder
Vortrag, zu dem zahlreiche Angehörige der Kameraden, ſowie Mit
glieder des Königin-Luiſe- Bundes und Stahlhelm erſchienen waren.

Für das Volk, durch das Volk.
Zum Opfertod für die Freiheit und Ehre
ſeiner Nation iſt keiner zu gut,
wohl aber ſind viele zu ſchlecht dazu.

Th. Körner.
Der bedeutendſte Faktor, der uns allein die Möglichkeit

hbietet, den Materialismus der Gegenwart zu verdrängen,
Schmach und Not unſerer Zeit zu vergeſſen, der das
deutſche Volkstum wieder aufleben läßt, iſt die nationale,
wehrhafte Volksgemeinſchaft.

Darum haben wir uns zuſammengeſunden, um in die
Reihen unſerer Volksgenoſſen den Grundſtein des Staates,
die Wehrhaftigkeit, zu tragen. Doch es gibt viele, die
abſeits ſtehen und denen nicht der Mut gegeben iſt, mit
uns für die völkiſche, nationale Sache zu kämpfen und
gegebenenfalls auch zu ſterben. „Viele ſind berufen,
doch wenige ſind auserwählt.“

Kameraden, Wehrwölfe! Wir brauchen keine Leute,
deren Name nur lediglich auf dem Papier ſteht. Wer
ſich unſeren Reihen anſchließt, muß auch bereit ſein
können, unſere Bewegung tatkräftig zu ſtützen. Für das
Volk, durch das Volk. Trage ein jeder dazu bei, daß
er der Tüchtigſte in ſeiner Gruppe werde. Wir alle
harren in bitterer Not der Stunde der Befreiung. Keiner
iſt dann zu gut, für die Ehre ſeines Vaterlandes, für
deutſchen Geiſt und wahres deutſches Volkstum zu ſtreiten.
Wir wollen eine Zeit, die nicht entgeiſtet und entkräftet
iſt durch Materialismus, eine Zeit, auf die ſich unſer
Volk ſtets nur beſonnen hat, wenn es in Not war. Den
Weg hierzu wollen wir Wehrwölfe dein Volke weiſen,
bis daß es wieder heißt: „Stolz weht die Flagge Schwarz
weiß-rot“. Doch ſteht uns noch mancher harte Kampf
bevor, zu dem wir nur ganze Männer gebrauchen können,
Wehrwölfe, die ihren Führern in unbedingtem Gehorſam

Kam. Dr. Lange hatte ſich in liebenswürdiger Weiſe zur Verfügung
geſtellt und behandelte an der Hand ganz vorzüglicher Lichtbilder
das Thema: „Verſailles“. Der Redner führte in ſeinem zweiteiligen,
r intereſſanten, lehrreichen und anſchaulichen Vortrag den Zu
örern unſere durch den Schandvertrag erlittenen ländlichen und

ideellen Verluſte vor Augen. Der erſte Teil des Vortrages verfetzte
uns in die im Norden, Oſten, Süden und Weſten abgetrennten Ge
biete rein deutſcher Kuültur. Der zweite Teil zeigte Bilder n
einſt ſtolzen Wehrmacht und unſerer geraubten Kolonien. Zum
Schluß u noch einige Anſichten aus dem zurzeit hart bedrängten
Südtirol ſowie Bilder der deutſchen Kultur im Auslande. Nachdem
der Redner die Zuhörer zur Einigkeit aller Volkskreiſe ermahnt, die
die Grundbedingung für unſeren Wiederaufſtieg bildet, fand das
kameradſchaftliche Beiſammenſein mit dem gemeinſamen Liede: „Es

klingt wie eine Sage“ ein Ende
Leipzig. Der Wehrwolf veranſtaltete im „Etabliſſement Bono

rand einen Meſſe Werbeabend, der ſich eines regen Beſuches
hieſiger und auswärtiger Kameraden erfreute. Die Bundesleitung
aus Halle nahm geſchloſſen teil. Nach einigen einleitenden Muſik
ſtücken, ausgeführt durch die Landeskapelle, unter Leitung ihres Diri
genten Fiſcher, erfolgte der feierliche Fahneneinmarſch. Die Feſtrede
des Abends hielt Dr. Weidenhaupt- Leipzig. Der Redner führte aus,
daß heute die Schlagworte der Revolution ihre Zugkraft verfehlen,
weil die daran getnüpften Hoffnungen ſich nicht erfüllt hätten. Der
Wehrwolf und die anderen nationalen Verbände ſeien Gegner der
ſteten Erfüllungspolitik und hätten die Abſicht, dem in Sklavenketten
ſchmachtenden deutſchen Volk durch Hebung der Moral und Ein
We eines neuen idegliſtiſchen Geiſtes wieder aufzuhelfen. Die

eilt werde kommen, wo ſich das deutſche Volk wieder auf ſich ſelbſt
beſinne, um ſich einen von deutſcher Kultur erfüllten großen Staat
zu zimmern. Nach einigen flott unter Mitwirkung des Spielmannszuges vorgetragenen Rarſchen ſprach Bundesführer Kloppe-
Halle kurze mahnende Worte und teilte mit, daß dank der regen
Propaganda kürzlich 150 neue Ortsgruppen gegründet worden ſeien.
Eine von kommuniſtiſcher Seite beabſichtigte Störung konnte, da die
Polizei rechtzeitig zur Stelle war, im Keim erſtickt werden, ſo daß
der Abend ruhig verlief.

Wehrwölfe!
Bei Beſtellungen auf das Bundesblatt durch
die Poſt wendet euch immer an das Poſtamt
eures Heimatsortes. Es iſt wiederholt
vorgekommen, daß die Wehrwolfkameraden ſich
an den Verlag nach Halle oder an das Halleſche
Poſtamt direkt gewandt haben. Dadurch er
leidet die Zuſtellung nur Verzögerungen.

Se Luckenwalde eine kurze Anſprache, in der er der hieſigen

deutſchen Vaterlandes.
Hilden (Rhld.) Nachdem auch wir endlich von den Sklaven

ketten befreit ſind, hält auch hier der Wehrwolfgeiſt ſeinen Einzug.
Zu dieſem Zwecke fand am 19. Februar im Lokale des Herrn Diß
mann, Hilden, die von der Gauleitung einberufene Gründungs
verſammlung, die von Kam. Könnecke eröffnet und geleitet wurde,
ſtatt, und in großer Anzahl hatten ſich die Kameraden eingefunden.
Kam. Könnecke führte den Anweſenden in einem von echtem Wehr
wolfgeiſt getragenen Vortrage Zweck und Ziele des Wehrwolf vor

Den Wünſchen der Verſammlung entſprechend, es hatten
ſich mehr denn die Hälfte Andersgeſinnter eingefunden, ging Kam.
Könnecke nach ſeinem Vortrag zur allgemeinen Ausſprache über und
ausgiebig machte Reichsbanner und R. F.-B. in ſachlicher Art und
Weiſe davon Gebrauch. Nachdem ſämtliche Fragen beantwortet,
erörtert und klargelegt waren, wurde die öffentliche Verſammlung
gegen 10.30 Ahr geſchloſſen und zur offiziellen Gründung einer Orts
gruppe übergegangen. In großer Zahl meldeten ſich die Kameraden
und auf Vorſchlag der Verſammlung wurde Kam. Fecker, Hilden,
Benratherſtraße 35, als Ortsgruppenführer eingeſetzt. Kam. Fecker
begrüßte dann die Kameraden der neuen Ortsgruppe und durch Hand
ſchlag verſprach man ihm, den Wehrwolf Gedanken auch in Hilden
in alle Kreiſe der Bevölkerung hineinzuträgen, treue Kameradſchaft
zu pflegen und ſo mitzuarbeiten am Aufbau eines geeinten großen
deutſchen Vaterlandes. Kam. Könnecke begrüßte die neue Orts
gruppe mit einem kräftigen Wehrheil und ſprach ſeine Genugtuung
darüber aus, daß ſich auch hier in Hilden vor allem die Arbeiter
ſchaft im Wehrwolf zuſammengefunden hat, und mit dem gemeinſam
geſungenen Bundeslied ging man kurz vor 12 Uhr auseinander, in
allen Herzen die Ueberzeugung. Die wahre ſoziale Volksgemeinſchaft
führt den Wehrwolf einſt zum Sieg!

Eibenſtock. Am Sonnabend den 20. Februar konnte die Orts
gruppe Eibenſtock einen wohlgelungenen Kameradſchaftsabend ab
halten, der noch ein beſonderes Gepräge durch die Anweſenheit des
Landesführers Schicketanz aus Leipzig erhielt. Leider war die Teil
nahme, trotz ergangener Einladungen an andere Kreiſe, recht gering.
Aber es fand ja gleichzeitig ein Vergnügen ſtatt, und da gehören doch
gute Deutſche in allererſter Linie hin. Für die Erſchienenen brachte
der Abend wirkliche Feierſtunden. Nach einigen kurzen einleitenden
und begrüßenden Worten des Ortsgruppenführers Horn gelangte ein
Gedicht „Vergeſſen“ zum Vortrag, das vom Kam. Graupner in meiſter
hafter Weiſe rezitiert wurde und die Zuhörer in lautloſer Stille er
ſchauern ließ. Nachdem das Wehrwolflied verklungen war las der
Führer eine Erzählung vor, in der ein Greis ſeine heiße Liebe und
Treue zum Vaterland mit dem Tode beſiegelte. Nunmehr ergriff
Kam. Landesführer Schicketanz das Wort und erklärte in kürzer und
ſochlicher Darſtellung die hehren Ziele des Bundes. Anter all
gemeiner Zuſtimmung verurteilte er die Lauen und Gleichgültigen
und erſt recht die aus ihrer vaterländiſchen Geſinnung Vorteil ziehen
Wollenden. Auch für Kameraden, die wir erſt bitten müßten, zu
unſeren Veranſtaltungen zu erſcheinen, ſei in unſeren Reihen kein
Platz. Rach ausführlicher Darlegung über unſere Stellung zu
Andersdenkenden und Leuten ähnlicher Richtungen, faßte er den
Schluß ſeiner markigen Anſprache in einem dreifachen Wehrheil auf
unſer geliebtes Vaterland zuſammen. Das Deutſchlandlied wurde
geſungen. Nachdem trug Kam. Schöning noch ein Gedicht vor.
Zum Schluß fand noch eine Aufnahme der geſamten Ortsgruppe
mit ihren Gäſten ſtatt, auf der auch zum erſten Male die wenige
Wochen vorher von opferwilligen Kameraden geſtiftete Totenkopffahne
erſchien. In ſpäter Stunde trennten ſich die Kameraden, nachdem
noch die Fahne unter ſtrömendem Regen in ihr Standquartier ge
bracht worden war.

Rendsburg (Holſtein.) Auf der letzten Pflichtverſammlung am
9. Februar teilte Ortsgruppenführer, Kam. Voß, mit, daß es dank
den Bemühungen eines Kameraden möglich war, mehrere arbeitsloſe
Wehrwölfe mit einigen Zentnern Kohlen zu unterſtützen. Ferner
gab er bekannt, daß der diesjährige Wehrwolflandesthing zu
Oſtern in Form eines Sportfeſtes in Rendsburg ſtattfindet. Durch
Befehl der Bundesleitung wird allen Kameraden zur Pflicht gemacht,
angeſichts der heutigen wirtſchaftlichen Not alle Auslandserzeugniſſe,
insbeſondere Luxusgegenſtände und Genußmittel, zu meiden. Nach
dem noch eine Reihe von Aufnahmegeſuchen genehmigt waren, hielt
Kam. Markowski einen tiefgründigen Vortrag über das Weſen des
preußiſchen Militarismus. Er führte etwa folgendes aus: Das an
gebliche Hauptkriegsziel der Feindbundmächte ſei die Befreiung der
Welt vom preußiſchen Militarismus geweſen, der eine ſtete Gefahr
für die Welt bedeuten ſollte. Unſere Feinde verſtanden unter dem
preußiſchen Militarismus einmal das Vorkriegsheer Deutſchlands,
das angeblich nur für den günſtigen Augenblick gerüſtet habe, um
ſich beutegierig auf die anderen Völker Europas zu ſtürzen. Dann
fahten ſie unter dieſem Begriff die äußerlichen Einrichtungen unſeres
Heerweſens, ſeine ſtraffe Durchbildung, jenen gewaltigen Apparat
zuſammen, bei dem nach ihrer Anſicht alles mechaniſch, geiſtlos
arbeitete, ſchließlich die bei jeder irdiſchen Einrichtung auftretenden
Schwächen und Auswüchſe. Demgegenüber wies der Vortragende
an Hand der geographiſchen Verhältniſſe und der Geſchichte nach,
daß ein ſtarkes ſchlagfertiges Heer für Deutſchland eine geographiſche
und hiſtoriſche Rotwendigkeit ſei. Er gab einen Abriß der Geſchichte
des preußiſchen Heeres, das ſich urſprünglich eine Schöpfung der
Hohenzollern zu einem Volksheere entwickelt habe. Der wahre
Geiſt des Militarismus aber ſei der Geiſt der freiwilligen Unter
ordnung des Einzelnen unter die als notwendig erkannten Forde
rungen der Allgemeinheit. Er entſpränge aus dem deutſchen Ein
heitsbegriff, dem kategoriſchen Jmperativ Kants. Dieſer Geiſt ver
mähle ſich mit der nur dem Deutſchen eigentümlichen Vorſtellung
des Vaterlandes als einer ſittlichen Macht, die über dem Einzelnen
einer Gottheit gleich throne. Der Militarismus ſei kein Fremdkörper
im deutſchen Geiſtesleben, vielmehr Potsdam ſinnliche Ausdrucks
form für den Geiſt von Weimar. Zum Schluß betonte der Redner
für Deutſchland die Notwendigkeit eines ſeiner Größe und Be
völkerungszahl ſowie der Schutzloſigkeit ſeiner Grenzen entſprechenden
Heeres und einer ſeiner Ueberſeewirtſchaft entſprechenden Flotte, zu
gleich das augenblickliche Wettrüſten Frankreichs, Englands und ihrer
Hörigen verurteilend. Der Wehrwolf aber ſolle eine Pflanz und
Pfegeſtätte des wahren Preußengeiſtes ſein, des Geiſtes der frei
willigen Unterordnung unter die als notwendig erkannte Forderung
der Allgemeinheit

Augen.

ergeben ſind und die ſich in Not und Tod treue Kamerad
ſchaft halten.

Wir wollen gegenüber den jüdiſch marriſtiſchen
Läuterungsverſuchen, dem ewigen Gequaſſel von Völker
frühling und internationaler Verſöhnung und Verſtändi
gung, die deutſche Volksgemeinſchaft, d. h. den völtiſchen,
nationalen Gedanken in die Reihen unſerer Mitbürger
tragen; wir wollen zeigen und beweiſen, daß die ſoviel be
ſprochene und betonte nationale Volksgemeinſchaft nicht
nur ein vager Begriff, ſondern eine befreiende Tat iſt.
Hierzu iſt die Mitarbeit eines jeden Kameraden dringend
notwendig. Halten wir uns an die Worte des deutſchen
Volksmannes Adolf Hitler:

„Aus Erkenntnis und Wille
muß die erlöſende Tat geboren werden.“

Wir müſſen klar erkennen, daß die bisherige, traurige
Lage des deutſchen Volkstums in der untauglich ge
wordenen Klaſſen und Geſellſchaftseinteilung, in dem
fortſchreitenden ſittlichen Verfall ſämtlicher Volksſchichten
begründet iſt; wir müſſen erkennen, daß der Wiederaufbau
des deutſchen Reiches allein nur von der Verwirklichüng
an Sdee der deutſchen Volksgemeinſchaft erwartet werden
ann.

Darum, Wehrwölfe heraus, arbeite ein jeder mit an
der Befreiung ſeines Vaterlandes. Die Trägen laßt da
heim; ihr anderen aber, auf, zu Kampf und Sieg!
Wehrheil! Kurt Aehle, L.eV. Gr.-Berlin, Og. 6.

Deutſchland, heiliges Vaterland
Langſam dämmert der Morgen herauf, in einem

Granatloch liegt er tot er, der die Nacht vergebens
wartete nicht auf Ablöſung, denn die kam in Geſtalt
des Todes, der vergebens wartete, daß ein Volks

genoſſe käme und ihn hilfreich zu ſich nähme. And weiter
oſtwärts reckt ſich im Nebelgrauen eine Geſtalt, dort am
Müllabladeplatz, als ob ſie eben aus dem Bette gekrochen
wäre. Wirklich, hinter ihm, mit Lumpen verhängt, gähnt
ein Loch, gerade groß genug, daß er ſich wie ein Igel
aufgerollt, hinunterlegen konnte. Er reckt ſich und will
einen tiefen Atemzug friſcher Morgenluft einſchlürfen, als
Erſatz für ein Frühſtück, aber wie mit einem Ruck hält
er ſich die Naſe zu, denn ein Dunſt der Verweſung von
jenem Bruder im Granatloch drang zu ihm und vergällte
ihm, ſofern noch Freude in ihm wohnte, deren letzten Reſt.
Und wie er nun ſeinen täglichen Gang macht, vorbei an
den erſten Mietskaſernen der Großſtadt zum „Stempeln“,
da wanken die letzten Masken verlebter Faſchings
tänzer und Tänzerinnen an ihm vorüber. Plötzlich ſtürzt
aus dem dritten Stock eine noch im verrückteſten Koſtüm
des Kappenabends ſteckende Frau in der Trunkenheit
herab und liegt tot vor ihm. Seine Augen funkeln wild
und doch wehmütig; leiſe murmelt er: ſelbſt gerichtet! und
geht weiter ſeinen Weg. Wie lange noch wird er ſich zu
den Lebenden zählen? Iſt er doch jetzt ſchon ein Toter
unter Lebenden und Halberſtorbenen. Und alles?
Senſationen! Dann und wann künſtlich erregte Teil
nahme und trotzdem weiter im Text! Ueberſchwem
mung Karneval Film- und Sportgrößen Selbſt
morde und Verbrechen Arbeitsloſigkeit Hunger und

trotz alledem keine Amkehr!
Leiſe ſenkt ſich die Nacht auf die märchenumzauberte

Welt. Iſt es wirklich nur ein Märchen, ein Traum?
Ja, der Traum der Wirklichkeit!! O, Deutſchland
armes Vaterland!

J. Baptiſt, Og. Göppingen (Württemberg.)



Gelſenkirchen. Die Päſſe auf die Ramen Ferdinand Czarnici
und Willy Höpfner ſind ungültig, da beide aus dem Wehrwolf aus
geſchloſſen ſind.

Biſchofswerder (Weſtpr.) Am 20. Februar veranſtalteten die
hieſigen Ortsgruppen des Wehrwolf und Stahlhelm im Saale des
Herrn Behnke gemeinfam einen „Bunten Abend“, der einen überaus
zahlreichen Beſuch aufzuweiſen hatte. Eingeleitet wurde der Abend
durch den Einmarſch der Fahnen, die unter den Klängen des Präſen
tiermarſches rechts und links der Bühne Aufſtellung nahmen. So
dann ergriff der Stahlhelmführer, Kam. Mehlin, das Wort zu einer
längeren, wohldurchdachten Rede über die Aufgaben und Ziele der
vaterländiſchen Verbände und führte unter anderm aus, daß der
wahre Frontkämpfergeiſt ſich überall Bahn brechen muß, ſoll es beſſer
in unſerem ſchwer geprüften Vaterlande werden. Sein Hoch galt
dem deutſchen Vaterlande. Es folgte dann der hochintereſſante
Lichtbildervortrag „Was wir verloren haben“. An einer Reihe vor
züglicher Bilder zeigte der Wehrwolfführer, Kam. Pellenat, den
aändächtig lauſchenden Zuhörern die Eigenarten, Schönheiten und Vor
züge deutſcher Städte und Landſchaften, die man uns in dem Schand
vertrag von Verſailles geraubt hat. Spontaner Beifall brach aus,
als zum Schluſſe auf der Leinwand die Hindenburgworte erſchienen:
„Mit wehmütigen Betrachtungen iſt die Sache nicht abgetan. Was
deutſch war, muß wieder deutſch werden. Das merke dir, deutſche
Jugend!“ und mancher mag mit ſtillem Schwur dieſen Hinden
burgwunſch beſiegelt haben. Im zweiten Teil des Abends kam der
Humor mehr zu ſeinem Recht. Ein flott geſpielter Militärſchwank
und mehrere zeitgemäße Duette und Solovorträge ſetzten die Lach
muskeln der Zuhörer reichlich in Tätigkeit. Hierbei erntete beſonders
Kam. Kittendorf mit ſeinen geſanglichen Leiſtungen und ſeiner Komik
reichen Beifall. Die muſikaliſchen Darbietungen lagen in Händen
der Stahlhelmkapelle Traupel, die unter der ſicheren Leitung ihres
Dirigenten, Kam. Oehmke, trotz des kurzen Beſtehens der Kapelle,
Beachtenswertes zu Gehör brachte. In einem kurzen Schlußwort
lenkte Kam. Pellenat die Gedanken der Zuhörer noch einmal auf
unſere verlorenen Gebiete. Ein dreifaches Heil galt den deutſchen
Brüdern jenſeits unſerer Grenzen. Damit fand der offizielle Teil
des wohlgelungenen Abends ſeinen Abſchluß; doch blieben die Kame
raden mit ihren Angehörigen noch einige Stunden geſellig beiſammen.
Einen recht bedeutſamen Erfolg hatte unſere Wehrwolf-Ortsgruppe
in dieſen Tagen dadurch zu verzeichnen, daß es uns gelang, eine
Opfergruppe ins Leben zu rufen, der 65 Damen unſeres Städtchens
ſoſort beitraten. Ein Zeichen, daß unſere nationale und ſoziale
Arbeit auch in unſerer Frauenwelt tiefes Verſtändnis findet. Es
finden wöchentlich mehrere Nähabende ſtatt, während in den vierzehn
tägigen Zuſammenkünften Vorträge über Krankenpflege, Lichtbilder-
vorträge und vaterländiſche Vorträge gehalten werden ſollen. Im
Sommer ſoll unter den Jung- Mädchen auch die ſportliche Betätigung
gepflegt werden. Als Leiterin der Opfergruppe wurde Frau Tobuß,
als Stellvertreterin Frau Zilz und als Kaſſiererin und Schriftführerin
Frl. Franzkowiak gewählt. Wir wünſchen der Opfergruppe eine
erfolgreiche Tätigkeit.

L. V. Oſtpreußen. Bundesausweis Nr. 65 828, lautend auf den
Namen Ernſt Vogel, Ortsgruppe Cremitten (Kr. Wehlau), iſt ab
handen gekommen und wird für ungültig erklärt. Der Bundes
ausweis Nr. 65 700, lautend auf den Namen Alfred Woike, Orts
gruppe Cremitten (Kr. Wehlau), wird für ungültig erklärt und iſt dem
Inhaber gegebenenfalls abzunehmen und dem Landesverband Oſt

en, Königsberg (Pr.), Tragheimer Kirchenſtr. 76 zu über
nden.

München. Es iſt zwar lange her, daß an dieſer Stelle über die
Wehrwolfarbeit in München berichtet worden iſt, das beſagt aber
durchaus nicht, daß unſere Ortsgruppe ihren Winterſchlaf gehalten
hat Im Gegenteil: Gerade die Wintermonate wurden von uns zu
emſigſter Tätigkeit für unſere ſchöne Wehrwolfſache benutzt, wie aus
dem nachſtehenden zuſammenfaſſenden Bericht zu erſehen iſt. Den
erſten Schritt in die breite Oeffentlichkeit taten wir mit der am
11. Dezember ſtattgefundenen erſten größeren Veranſtaltung „Eine
deutſche Weihnacht“. Es darf hierbei gleich vorausgeſchickt werden,
daß dieſe Feier einen vollen Sieg auf der ganzen Linie für unſeren
Bund bedeutete, was ja auch bei dem bekannten Wehrwolſſchneid
nicht anders zu erwarten war. Durch die außerordentlich emſige
Betätigung der erſt wenige Tage vorher gegründeten Opfergruppe
unter der Leitung ihrer bewährten Führerin, Fräulein Margret Gohr,

(hem. Führerin der erſten Opfergruppe des Königin-Luiſe-Bundes,
Halle), war der Saal des „Wittelsbacher Garten geradezu in ein
wahres Schmuckkäſtchen verwandelt und alle Vorausſetzungen für eine
echt deutſche weihevolle Feſtſtimmung waren dadurch gegeben. Ein
volles Haus und das Erſcheinen einer ganzen Reihe prominenter
Führerperſönlichkeiten der Münchener vaterländiſchen Bewegung
trugen ferner zu dem Erfolg bei. So waren u. a. der Führer des
Landesverbandes Bayern des Stahlhelm, Kam. Major Wäninger,
mit ſeiner Standarte und einem großen Gefolge ſowie ferner der
zweite Bundesvorſitzende des Frontkriegerbundes, Se. Durchlaucht
Fürſt Wrede, und weitere Abordnungen der uns befreundeten Ver
bände erſchienen. Der unter der Leitung unſeres Ortsgruppenführers,
n Sondershauſen, ſtehende Abend bot denn auch eine dem Ernſt
der heuti

flotten Marſchweiſen und einigen markigen Gedichtsvorträgen der
beiden Kameraden Droſihn und Kühne wurde unſerer Ortsgruppe eine

ſelten ſchöne und unerwartete Ueberraſchung zuteil. Anläßlich des
Weihnachtsbeſuches unſeres Kam. Sondershaufen in Halle, war es
nämlich dieſem gelungen, von ſeiner Stammortsgruppe Halle unter
beſonders günſtigen Bedingungen eine Fahne zu erſtehen, die er
gleich ſelbſt mitgebracht hatte. Weiterhin brachte er die hocherfreuliche
Rochricht mit, daß es ihm gelungen ſei, die erſte Opfergruppe unſeres
Bundes, nämlich die Opfergruppe Halle, zur Pate für unſere Orts
gruppe zu machen, und daß dieſe bereits in hochherziger Weiſe ein
Patengeſchenk in Geſtalt eines prachtvollen Fahnenträgerbruſtſchildes
geſtiftet habe. Mit unbeſchreiblichem Jubel und aufrichtigem Dank
wurden dieſe Ueberraſchungen von unſeren Mitgliedern aufgenommen
und die Fahne wurde in markigen Worten von unſerem Landes
verbandsführer, Kam. Danneberg, geweiht und dem Ortsgruppen
führer mit den Wünſchen für ein beſtändiges Aufblühen unſerer
jungen Ortsgruppe übergeben. Dieſer ernannte darauf den früheren
Ortsgruppenführer, Kam. Droſihn, zum Fahnenträger und die beiden
Brüder Wilhelm und Emil Nefzger zu Fahnenbegleitern. Die
Leiterin der Opfergruppe, Fräulein Gohr, überreichte anſchließend, mit
tief bewegten, feierlichen Worten einen Trauerflor für unſere Fahne,
mit dem Gelöbnis, nicht eher zu ruhen und zu raſten, bis dieſer Flor
wieder durch ein flammendes Siegeszeichen erſetzt werden kann.
Daraufhin ergriff Kam. Sondershauſen erneut das Wort zu längeren
Ausführungen, in denen er über unſere Wehrwolffahne als Symbol
ſprach. Den Schluß dieſer Veranſtaltung bildete dann die in der
feierlichſten, ergreifendſten Form vorgenommene Vereidigung aller
Kameraden und Opfergruppenſchweſtern. Unſere neue Fahne ſoll
auch uns Münchener Wehrwölfen neuer Anſporn zu weiterer er
folgreicher Ausbreitung des Wehrwolfgedankens ſein. Wir hatten
bereits Gelegenheit, unſer ſtolzes eindrucksvolles Banner der Oeffent
lichkeit bei der Reichsgründungsfeier der Sektion „Weſtend“ des
Frontkriegerbundes zu zeigen. Die Fahnenabordnung war an dieſem
Abend mehrfach der Anlaß zu begeiſterten Ovationen, wohl der un
trüglichſte Beweis dafür, daß man uns allſeitig hoch ſchätzt. Das
ſoll uns nun natürlich nicht etwa zu dem Gedanken verleiten, jetzt
ruhen zu können, im Gegenteil, es wird uns dieſe Wertſchätzung
mehr denn je Veranlaſſung geben, auf dem beſchrittenen Wege eifrig
und tatkräftig weiterzuarbeiten. Es iſt hocherfreulich, daß uns in den
letzten Wochen jede Verſammlung einige Neuanmeldungen bringen
konnte, und ſo hoffen wir beſtimmt, daß wir am Ende dieſes Jahres
eine ſchöne, große und ſtattliche Ortsgruppe München ſtehen haben.
Das Münchener Pflaſter iſt aus den allſeitig bekannten Gründen
außerordentlich ſchwer, aber einem echten Wehrwolſf iſt ja bekanntlich
keine Aufgabe zu ſchwierig, um ſie nicht löſen zu können, und fo
werden auch wir Münchener Wehrwölfe unſer Beſtes dafür hergeben,
daß unſere große herrliche Idee immer mehr und mehr an Boden
auch in Südbayern gewinnt.

CGlückliches Ameriko!
Volksvermöden-
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Glückliches Amerika!
Im gleichen Zeitraum, in dem Deutſchlands einſtiger Wohl

ſtand auf einen Bruchteil zuſammenſchrumpfte, iſt der amerika
itiſche Nationalreichtum in ungeahnter Weiſe r Während
das Volksvermögen in Deutſchland von 1200 Dollar pro Kopf
int Jahre 1913 auf 665 Dollar pro Du im Jahre 1925 nieder
ging, ſtieg es in Amerika von 1950 Dollar auf 2918 Dollar pro
Kopf. Das deutſche Volkseinkommen betrug 1913 etwa 145 Dollar
und im Jahre 1925 nur noch 76 Dollar pro Kopf, das amerika
niſche Volkseinkommen ſtieg dagegen von 354 Dollar auf
610 Dollar pro Kopf der Bevölkerung.

Geſchäftliches.
Auf umſtehende Anzeige der Kaliklora Fabrik, Hamburg 19,

wird ganz beſonders aufmerkſam gemacht. Der gewünſchte Zwei
zeiler muß in origineller Weiſe beſagen, daß die bekannte Kaliklora
Zahnpaſta trotz ihrer überragenden Güte nur 80 Pfg. und 50 Pfg.
die Tube koſtet. Wer das Präparat mit allen ſeinen Vorzügen
kennt, wird ſicherlich mit Leichtigkeit ein entſprechendes Loblied zu
ſammenreimen ünd damit ſich einen dicken Preis erringen können.

Wunder der Schöpfung zeigt uns der gleichnamige Film, der ab
morgen Freitag, den 12. März im UfaTheater, Alte Promenade,
Halle a. S., läuft. Ein Kulturfilm von erhebender Bedeutung führt
uns, ergreifend wie eine Tragödie, die geheimnisvollen Zuſammen
hänge der Weltenſchickſale vor Augen. Intereſſant iſt es, eine Jahr
tauſende lange Forſchung gleichſam mitzuerleben. Trotz der wiſſen
ſchaftlichen Grundlage haben die Verfaſſer es meiſterlich verſtanden,
ein aktuelles Ganze zu ſchaffen, indem hier und da für das Empfinden
des Erdenmenſchen humoriſtiſche Szenen ſich einſchalten. So der
elaſtiſch hüpfende Menſch auf dem Mars, der mühelos vier Meter
hochſpringt, und das ſchwerfällig wie eine Schildkröte ſich fort
bewegende Weſen irgend eines anderen Himmelskörpers. Voll
Spannung erwartet man Bild auf Bild. Wiſſenſchaftliche Belehrung,
äſthetiſchen Genuß und lebendige Handlung wechſeln miteinander ab.
Man kann dem Film nur wünſchen, daß ihn jeder geſehen hat, um
ſich eine Erinnerung von bleibendem Wert zu ſchaffen.

Die Direktion ſtellt für den Film „Wunder der Schöpfung“ allen
Kameraden Vorzugskarten zur Verfügung, die durch die Geſchäfts
ſtelle, Magdeburger Straße 13 a, zu beziehen ſind. (Die Red.)

e ca a
Briefkaſten

e c
Wanderabteilung, Mansfelder Grund. Ihr Bericht kann wegen

Platzmangel leider erſt in der nächſten Nummer unſerer Zeitung
erfolgen.

Die Adreſſe iſt: Walter Nehſe, WeingroßK. Gr., Heilbronn.
handlung, Längenlonsheim b. Bingen a. Rhein

e

Bücherbeſprechung
reellenErxrich v. Salzmann, Gelb gegen Weiß. Aus den Frei
heitskämpfen Aſiens. F. A. Brockhaus, Leipzig. Halb
leinen 9,50 M.

Die Verhältniſſe Aſiens, die Bewegung der dieſen wichtigen
Erdteil bewöhnenden Völker wird für das ganze Weltengeſchehen
noch eine ungeheure Wichtigkeit gewinnen. Mit großer Spannung

e

habe ich dieſes Buch von Erich v. Salzmann geleſen. Er hat im
Jahre 1925, alſo vor kurzem, Aſien bereiſt, iſt von Aegypten durch
Indien nach Hongkong und den Philippinen gekommen und ſchildert
dieſe hochintereſſante h nunmehr in dem vorliegenden Bande.
Mit trefflicher Charakteriſtik von Land und Leuten weiß Salzmann
ein ſehr gutes Erzählertalent zu verbinden, ſo daß dieſes Buch für
jeden, der ſich mit wirtſchaftlichen und handelspolitiſchen Zukunfts

Deutſchlands beſchäftigt, außerordentlich wertvoll iſt. Der
erlag hat das hochintereſſante Werk mit 56 Abbildungen aus

geſtattet, ſo daß es gleichzeitig ein prächtiges Geſchenkſtück bildet.
r ſich für das Ausland inkereſſiert, muß jedenfalls dieſes Buch
eſen.

Königin Luiſe. Hiſtoriſcher Roman von Sophie Hoch
ſtetter. 24 Abbildungen. Verlag Richard Bong, Berlin
und Leipzig. Preis 6,50 M.

In der heutigen Nummer unſerer Zeitung befindet ſich eine kurze
Würdigung der Königin Luiſe von Preußen. Wer aber wollte von
dieſer Frau, die ein reicher Sagenkranz umgibt, nicht etwas Näheres
hören? Gerade jetzt, am 150. Geburtstage, rückt das Bild dieſer
edlen Frau uns wieder näher. And da es Sophie Hochſtetter ver
ſteht, durch ihren Roman den Leſer zu feſſeln, wird uns gleichzeitig
dadurch ein hiſtoriſch getreues Bild der Königin Luiſe wie der aller
der großen Männer ihrer Zeit übermittelt.

Bürgerkunde. Von Dr. phil. S. Kräßig. (Gloeckners
Handels Bücherei, Band 113.) G. A. Gloeckner, Leipzig.
1926. 122 Seiten. Im Steifdeckel Rm. 2

In drei Teilen behandelt das Bändchen alles Weſentliche über
bas ſtaatliche Gemeinſchaftsleben. Der erſte Teil enthält die all
gemeine Staatslehre. Der zweite Teil das deutſche Staatsleben.
Der dritte Teil bietet einen Ueberblick über die politiſchen Parteien,
deren geſchichtliche Entwicklung, Zweck und Ziele, wie ſie ſich aus
vo philoſophiſchen Begründung, die weſentlich berückſichtigt iſt,
ergeben.

Die zioniſtiſchen Protokolle, das Programm der inter
nationalen Geheimregierung. 26.-—50. Tauſend. Hammer
Verlag, Leipzig. Preis 80 Pf.

Von dieſen Protokollen iſt ſoviel geſprochen, daß kein politiſch
Jntereſſierter an ihnen vorübergehen kann und ſie geleſen haben muß.
Wenn man die Geſchichte der letzten zwanzig Jahre überblickt, ſo
fällt es auf, wie der Inhalt der Protokolle mit den Ereigniſſen in
urfächlichen Zuſammenhang gebracht werden kann. Die Macht des
Judentums, ſeine geſchickten, verborgenen und darum Umſo gefähr
licheren Machenſchaften, werden hierin deutlich offenbar. Der billige
Preis ermöglicht die Anſchaffung für jeden Kameraden.

Ferner gingen ein:
Taſchenbuch der Kriegsflotten 1926. J. F. Lehmanns

Verlag, München. Preis 12, M.
Taſchenbuch der Tanks. Weſen, Erkennung, Be

kämpfung von Ing. Fritz Heigl. 9. F. Lehmanns Verlag,
München. Preis 12, M.

Taſchenbuch der Luftflotten 1926. Die Entwicklung
des Flugweſens 1925 in Wort und Bild. 9. F. Leh-
manns Verlag, München. Preis 12, M.

Die Sonne. Monatsſchrift für nordiſche Weltanſchau
ung und Lebensgeſtaltung. Alexander Duncker, Verlag,
Weimar.

Kirchliche Gemeinſchaft und Volksgemeinſchaft von
D. Gerhard Heinzelmann. Verlag Hermann Beyer
Söhne, Langenſalza.

Anleitung zur Ausbildung im Schießen mit ſ. M.G.
Bearbeitet von Major Ritter v. Schober und Rittmeiſter
Veith. Verlag E. S. Mittler Sohn, Berlin.

Der Weltkampf (mit einer beſonders beachtenswerten
Abhandlung über Warenhauspolitik und ſterbenden
Mittelſtand.) Deutſcher Volksverlag Dr. E. Boepple,
München.

Hammer. Parteiloſe Zeitſchrift für nationales Leben.
Verlag Th. Fritzſch, Leipzig, Königſtr. 17. Preis 0,50 M.

Elſaß Land, Lothringer Heimat. Verlag Societé
s'Edition Alſatia, Guebwiller/Rhein.

Meyers Lexikon in 12 Bänden. Siebente, völlig neubearbeitete
Auflage. Ueber 160000 Artikel und Verweiſungen auf etwa
20 000 Spalten Text mit rund 5000 Abbildungen, Karken und Plänen
im Text; dazu etwa 610 beſondere Bildertafeln (darunter 96 farbige)
und 150 Kartenbeilagen, 50 Stadtpläne ſowie 200 Text- und ſtati
ſtiſche Ueberſichten. Band 3 (Conti bis Engmäuler) in Halbleder
gebunden 33 M. Verlag des Bibliographiſchen Inſtituts in Leipzig.)
Soeben iſt von „Meyers Lexikon“ ein neuer Band erſchienen: der
III. Band, der von „Conti“ bis „Engmäuler“ reicht. Vergegen
wärtigt man ſich, daß in dieſem Teile des Alphabets alles, was mit
den Stichwörtern Dampf, Deutſch, Elektrizität zuſammenhängt, zu

—3n Deutſche
ſtudiert Geſchichte!

Aus der Vergangenheit muß man lernen für die Zukunft. Bis
in die 70er Jahre gehen die Urſachn zurück, die zum Weltkriege

führten. Die Zuſammenhänge muß jeder kennen. Das neueſte
von anerkannten Autoritäten geſchriebene Werk iſt die

Weltgeschichte
der neuesten Zeit 1890-1925.

Von Profeſſor Dr. Paul Herre.
2 ſtarke Quartbände, 850 Seiten Text, 700 Abbildungen, viele
Tafeln, Karten uſw. Beide Bände in Ganzleinen gebunden

40 Mark, in Halbleder gebunden 50 Ma k.

Nur für Beſtellungen bis zum 15. April 1926.
Nach Ablauf der Subſtkriptionsfriſt koſten beide Ausgaben

e 10 Merk mehr.I Wir liefern Jhnen beide Bände auch
gegen Monats -Zahlungen ohne
jeden Aufſchlag vonbezw. 8 M. Bei Nichtgefall. nehmen
wir jedes unbeſchädigte Werk zurück.

Ich beſtelle bei der Buchhandlg. Otto8 Beſtellſchein. Schwartz. Berlin S 42, Branden-

h vurgſtraße 21 Herre, Weltgeſchichte, 2 Bände in Ganz
h leinen 40 Mk. in Halbleder 50 Mt. Die Zahlung erfolgt in
Monatsraten à 6 Mk. bezw. 8 Mk. Die erſte Rate iſt bei Zu

ſendung nachzunehmen. Betrag iſt auf Poſtſcheckkonto 41 286
Berlin eingezahlt. Eigentumsrecht vorbehalten. Erfüllungsort

Berlin Mitte 47.
Ort und Datum:

Name und Stand



behandeln und nach dem neueſten Stand darzuſtellen war, ſo kann
man wenigſtens ungefähr ermeſſen, welche ungeheure Arbeit hier ge

leiſtet werden mußte und geleiſtet worden iſt. Welche Fülle von
Stoff iſt z. B. in dem 108 Spalten umfaſſenden Artikel „Deutſches
Reich“ gemeiſtert, deſſen wechſelvolle jüngſte Geſchichte erfreulicher
weiſe breiter dargeſtellt und bis 14. Auguſt 1925 fortgeführt worden
iſt. In ausführlichen Artikeln iſt klar und überſichtlich die „Deutſche
Kunſt und „Deutſche Literatur“ (33 Spalten mit 1 Karte) behandelt,
dem Deutſchtum im Ausland“ iſt ein ſolcher von 16 Spalten mit
2 Karten gewidmet. Was Deutſchland an wirtſchaftlichen Hilfs
quellen verloren hat, bringen uns die Artikel „Deutſch-Oſtafrika“,„DeutſchWeſtafrika“, „Elſaß-Lothringen“ zum Bewußtſein, Deutſch

Sprache“. Stichproben zeigen den Band auch auf allen anderen
Gebieten auf der Höhe. Wir begegnen dem menſchenfreundlichen
Apotheker Coué und dem gleichfalls zum Wohltäter der Menſchheit
gewordenen Mediziner Ehrlich, den Philoſophen Deſſoir und ODrieſch,
dem Phyſiker Einſtein, den Dichtern Dauthendey, Däubler und
Dehmel, den Schriftſtellern Döblin, Edſchmid, den Politikern Coolidge,
Lord D'Abernon, Doumergue und Ebert, dem Kunſtgeſchichtler Dehio,
den Zeppelingrößen Dürr und Eckener. Beſonders reiche Ausbeute
an Neuem und Neueſtem iſt in den Technik und Naturwiſſenſchaften
behandelnden Beiträgen aufgeſpeichert, wie die Artikel über Dampf
maſchine, Dampfſchiff, Eiſen, Eiſenbahn, Elektrizität und die zahl
loſen Zuſammenſetzungen zeigen, in denen dieſe Stichwörter auftreten

Farbentafeln „Edelſteine“ „Eier europäiſcher Vögel“, „Elefant“,
„Emailmalerei“ und die ſchwarzen Tafeln „Deutſche Malerei „Eng
liſche Malerei“, „Diamanten“, Eiſenbahnwagen genannt ſeien,
ferner 8 illuſtrierte Tertbeilagen im Amfang von 4—10 Seiten,
21 politiſche, phyſikaliſche, geſchichtliche, geologiſche und ſtatiſtiſche
Karten ſowie 6 Stadtpläne mit Straßenverzeichniſſen. Die Wieder
gabe der Tafeln und Karten wie auch der zahlreichen inſtruktiven
Textbilder verdient höchſtes Lob, die ſachliche und unparteiiſche Be
handlung des Textes vollſte Anerkennung. Möge die im neuen
„Meyer“ geleiſtete Arbeit durch weiteſte Verbreitung des Werkes
den verbienten Lohn finden. Der gegen die beiden erſten Bände
10 Prozent höhere Preis iſt durch die heutigen wirtſchaftlichen Ver

lands drückende Verpflichtungen der Artikel „Dawes-Gutachten“.
Das Ausland erſcheint mit längeren Artikeln über „Dänemark“ und
„Däniſche Literatur“, „England“, „Engliſche Literatur“ und Engliſche

Einen vortrefflichen Einblick in das Kapitel Pſychologie gewährt der hältniſſe begründet.
Artikel „Eignungsprüfung“ (mit 2 Bildertafeln). Im ganzen enthält Zu haden ver Albert Neubert, Halle a. S., Poststr. 7,

Buch- und Kunsthandlung.der Band 39 farbige und ſchwarze Tafeln, unter denen die prächtigen

Ah 22. März 1926 in Halle an der Saale,ſn ſſul vh m tn
e rer siehe redaktionellen Teil.

eFRaketem Gasthaus Krone
Halle a- S-

Proramnn- Waghsol ſetzt a kächt Oststrasse 139 Che nitz Telephon 1286

Der Spielplan Jeden Sonntag Ball usik
der Prominenten Ab 5 Uhr m gen Sasträumen CONZert

2 Lasarows
Max Kandler
A. Schoder

Arthur Ritter Delbost
E. Rogalia

Eresto unci Partner e
l Mittwoch, Sonnabend, Sonntag
nach dem Kabarett der beliebte

S

ſooo ma Preſſe
für die beſten

Kaliklora-Uerle! Walter Heinig.
le

Sangesfrohe GWehrwölfe!

Der 2. Hachtrag zum
Wehrwolf-Liederbuch

Die Zahnpaſta Kaliklora gehört zu den allerbeſten Zahnpflegemitteln,
obwohl die große Tube nur 80 Pfennig, die kleine Tube nur 50 Pfennig
koſtet und in eleganteſter Aufmachung überall erhältlich iſt.

Die Wirkung der Kaliklora iſt eine dreifache:
1. Mechaniſche Reinigung Zahnſtein und Zahnbelag werden

beſeitigt, das Zahnbein wird ſchneeweiß gepflegt.

I Vanerfeld) ist soeben erschienen?!
Er enthält auf gutem, weissem Papier 32 der

2. Natürliche Munddesinfektion: Die ſauerſtoffreichen Salze neuesten, teiſweise noch unbekannten Lrutzwirken desinfizierend und ſekretierend. Fahnengrosstickerei r t n n
3. Wunderbare Erfriſchung: Ubler Mundgeruch und fader Teſephon Halberstadt Liehten- Preis 30 Pfennig und 5 Pfennig Porto gegen

Geſchmack verſchwinden, man behält das behagliche Gefühl 1646 graben 8 Voreinsendung des Betrages oder durch Hach-

von Sauberkeit und Friſche im Munde. liefert nahme vomEs gibt kein Zahnpflegmittel, welches die Geſamtwirdung der Kali Tischbanner Wehrwolf-Uerlag Karras Koennecke,
klora Zahnpaſta übertrifft, und trotzdem koſtet die große Tube nur Schärpen Halle an der Saale, Mittelstrasse II-l3,
80 Pfennig und die kleine nur 50 Pfennig. FahnennäselUm dieſe Vorzüge der Kaliklora in unſeren Anzeigen kurz und treffend n J en S
dem Publikum mitteilen zu können, fuchen wir einen Vers von zwei Zeilen

z. B. Haliklora reinigt und
hält die Zähne Dir geſund!

Der geſuchte Vers muß klar zum Ausdruck bringen, daß, wie oben
erwähnt, die Kaliklora-Zahnpaſta billig im Einkauf iſt, obwohl ſie zu
den allerbeſten Zahnpflegemitteln gehört.

Preiſe

Sonderangebot
für Ortksgruppen und Kameraden!

Bei Bestellung bis zum 31. März 1926
10 h Extra Rabatt

Koppel mit Tragriemen und Messingschloß 5, 50
feldgrauem Schloß

Sankt Petri-
Rheumatismus-Ketten!
Wie üehbefreit wurde!Starke Naturkräfte wirken in dieser
Kette. Wer sie trägt, ist gegenRheumatismus, rheumat. Leid n u.
Gieht gerehützt. Nach zweieinhalb-
jäbrigem Krankenlager, nach ver-

bliehem Versach aſier mögüenen r. r. xt Mittel de di Kett in Brotbeutel, neu, Reichswehrmodell mit Gurt 4,1. Preis Mk. 100. 3. Preis Mk. 50. el a n e e Sobraueht, mit Gurt e2. Preis 75. 4. 10. Preis 25. e e a en ben Feldſiasche, Alumimum 4,außerdem 250 Troſtpreiſe in Präparaten im Werte von je Mk. 3. a e en rin engerezufammen Mr. 1000. et er den Vereine nannte innereJ der für A. 6,60 bei Nachrahme-. l z 1Bedingungen Man ſchreibe den ZweiZeilenVers auf einen leeren Brief S a ken Mill. Kochgeschirr, m. Besteck, nen Alumin.
bogen, ſtecke dieſen mit einem leeren Kaliklora Karton in einen Uim, S Sonnen Dito Stogntat, e e e Reich-wehrmwodel,
ſchlag, den man mit unſerer Adreſſe: „KalikloraFabrik, Nüegelheim bei Oöpenier- h Sportgürtel mit Dornenschnaile od. Schloß 2
Hamburg 19 und mit deutlicher Abſenderadrefſe verſieht. S Tischéanner, Holz, 50 em hoch, ees 4 Ja SeeEinſendungsſchluß: 31. März 1926. Preisverteilung: 15. April 1926, Segeltuch-Tornister. neu. 4,50

I Kochgeschirr- und Mantelriemen à 0,5043 en a Zeltplan, beste Qualitat 16,
e g2Zeltzubehörbeutel mit kompl Inbalt 2,CCDECCECCDEDEEEODEDEEODDEDEEEDEMDEAEEDEEE eng em Dekorations- und Sportartikei Beilpichen wit Futteral 3,

g Summiknütte l 1,80S 22rannentar. Weber i CLebensretter 2,50
Hildesheim 33. Stahlruten, ausziehbar 2,50Stockbeschlag (Wanderstabzier) à 0,75.

w S Dt2zd. 6,60e Geldmarkt. e Fahrrad wimpel, dopplseitig, beste Qualität
EFahrradfähnchen, licht und wasserecht 0,25

fucht Wehrwolftamerad, Geſchäftsm., Unterrichts- ll. Aushülcuungshücher!

ſofort auf 6 Monate zwecks Ausbau. Pünkt Sporthandbuch, von Böhmer
liche Rückzahlung gew. Werte Zuſchriften Feldkunde, für Kartenlesen usw.
unt S. J. 8125 an den WehrwolfVerlag, Felddiensthandbuch 1,50

Halle a. S., Mittelſtr. 11-—13. Gefechtsausbildung des Sehützen, „G. A. 2,
D. Technik im Zukunftskriege 5,

S T 7 ie Einzel-Gefechtsausbildung mitS Stellenmarkt. S 90 bbd ungen. 3,50Anleitung für Kriegsspiele mit Skizzen a 2Wehrweoſanerag, Deutsche Wehrmacht in Wort und

17——20 Jahre alt, findet zum 1. 4. e Bild statt i uzu einem Paar lin Pferden Stellung Werdegang d. Keichswehrsoldaten.
in Landwirtſchaft. Derſelbe hat alle vor Für jeden der Soldat werden will L
kommenden Arbeiten mit zu vertichten. Was tut uns not L.

Winkler, Glebitzſch Poſt Roitzſch. Fort mit der Kriegsschuldlüge 1,
Ortsgruppen erhalten bei Sammelbestellungen auf

diese Bücherpreise 20 Rabatt.
Lieferung erfolgt gegen Nachnahme oder Voraus-
Kassa. Porto extra. Bei Bestellung über 20 Mark

Anzablung, I 14 Tage Ziel, Sammelbestellungen16 Rabatt, Ansichtrendungen gegen Portoer-
stattung.

A. W. Körner, Brauunschweig, Wallstr. 21
N. B. Suche Reisende für Sachsen, Thüringen, Rhein-

land und Rubrgebiet. Bitte um Einsendung
von Lebenslauf und Zeugnisabschriften.

Bei Veranstaltun gen aller Art gebe stellungslosen
Kameraden Postkarten usw. in Komiessions weisen

Verkauf. Guter Nebenverdienst.

Junger Fleischergeselle
(Wehrwoif). 19 Jahre alt, ſucht mögl.
bald re Offert. unter 56943 an
den WehrwolfVerlog Halle a. S. 4826

Woehrwolfkamerad (Bäcker),

21 Jahre alt, ſucht ſofort Stellung.
Angebote an Richard Bergmann,
Mühle Hetzwalde v. Neugersdorf. oſ1a9

Wehrwolfkamerad, 25 Jahre alt,
sucht Stellung als Hausdiener.
Gute Zeuaniſſe vorhanden. Offerten an

Otto Reichert, Döbeln i. Sa.,
Stocktauſenerſtraße 3.

e

e



2. Beilage zu Nummer 8 des „Wehrwolf“
Rheiniſcher Brief.

„Die ſchönen Tage von Aranjuez ſind nun vorüber!“
Das war das Motto des Abzugs der Franzoſen aus Bonn,
Godesberg, Siegburg und Remagen, denn nur dieſer
kleine Teil der franzöſiſchen Zone erfährt die Wohltat der
Räumung. Alles andere geräumte Gebiet war engliſch
und belgiſch beſetzt.

Die Franzöſinnen weinten und ſchluchzten, als ſie
die, ach, ſo billigen Quartiere verließen und wenn, dank
Währungsdifferenz und Sparſamkeit des franzöſiſchen
Kriegsminiſteriums, auch die Genüſſe der deutſchen In
flationszeit ihnen nicht mehr erreichbar waren, ſo ſchön
und behaglich wohnen, wie ſie dies z. B. in dem ſchönen
Villenort Bonn und in Godesberg gehabt haben, zwiſchen
deutſchen Möbeln mit beſchlagnahmken oder auf Reichs
koſten neu angeſchafften deutſchem Porzellan, deutſchem
Kriſtall und deutſcher Wäſche und Kücheneinrichtung,
werden ſie es in Frankreich nicht finden. Das Land der
„boches“ hat doch ſeine Vorzüge! Dieſe Erkenntnis wurde
beſonders klar, als man weg mußte.

Aber irgendwelche Dankbarkeit für die, wenn
auch erzwungene, aber ſo doch korrekte und leider vom
Reich etwas großzügig gewährte Gaſtlichkeit, kann man
nicht ſpüren. Trotz allem zog der Franzoſe mit genau
demſelben fanatiſchen Ha ß ab, mit dem er ins Land ge
kommen iſt. Er hat nichts gelernt und nichts vergeſſen
im Lande der „bochie“. Vielmehr nagt und frißt an ihm
die Wut der Enttäuſchung, daß die Annektionspläne der
Rheinrepublik ſo kläglich geſcheitert ſind. Dieſe Wut
war auch mit die Veranlaſſung zu der geradezu unglaub
lichen Art, wie die Quartiere zurückgelaſſen wurden. Der
andere Grund war zweifellos auch die Kulturloſig-
keit und der Ziviliſationsmangel, die den
Durchſchnittsfranzoſen auszeichnen. Dieſer Durchſchnitt
geht aber bis in die höchſten franzöſiſchen Kreiſe. Nur
wenige Familien, die eine Tradition aus der Königszeit
pflegen, ſind Ausnahmen.
Der höchſte Beamte der franzöſiſchen Republik und
in Bonn Gewalthaber der Befugniſſe der interalliierten
Rheinlandkommiſſion zu Coblenz, General Gelin, iſt
bereits durch das Buch des amerikaniſchen Oberbefehls
habers und Mitglieds der Rheinlandkommiſſion, General
Allen, bekannt geworden. Dieſer gibt Gelin das
Zeugnis, daß er nicht einmal die Anordnungen der Rhein
landkommiſſion innehalte, wenn es gilt, die Bevölkerung
zu bedrücken, geſchweige denn die deutſchen Geſetze achte.
Gelin war Vorbild und Beiſpüel franzöſiſcher
Gewaltpolitik. Er wohnte in dem Hauſe eines wohl
habenden Induſtriellen, deſſen Möbel im Frieden mit dem
Goldwert von 120 000 M. verſichert waren. Der Haus
herr wurde in das Dachgeſchoß verbannt und derart
ſchikaniert, daß er buchſtäblich zu Tode gequält wurde.
Er war in den Augen des Franzoſen belaſtet, als
Schwiegervater eines hervorragenden deutſchen Flotten-
führers, der mit beſonderer Auszeichnung an der Skage-
rakſchlacht teilgenommen.

Das Mobilar dieſes Hauſes einſchließlich Wäſche,
Kriſtall, Porzellan, Kunſtgegenſtände, iſt durch den Ober
delegierten der H. C. J. T. R. ſyſtematiſch zerſtört worden.
Die Mahagonitiſche weiſen Flecken auf von übergegoſſenen
alkoholiſchen Getränken, die Teppiche ſind z. T. geſtohlen
worden, die Möbel ſind in den Aeberzügen zerriſſen, z. T.
fehlen Stuhlbeine, die Wändebeſpannung iſt zerſtört, alles
ſtarrt von Schmutz. Selbſtverſtändlich das iſt fran
zöſiſche Gewohnheit ſind die Abflüſſe durchweg ver
ſtopft, weil der Franzoſe mit Waſſerſpülung in ſteter
Feindſchaſt lebt.

Der General bezeichnet dieſe Zerſtörung als eine
ſelbſtverſtändliche Abnutzung, wie ſie innerhalb von ſechs
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Jahren Bewohnung eintreten muß, allerdings inner
halb 30 vorhergehenden Jahren deutſcher Pflege nicht ein
getreten iſt. Der Franzoſe bewilligt für alles einſchließlich
zerbrochenes Porzellan und Kriſtall, zerriſſenes Leinen,
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Die größten Schiffahrtsgeſellſchaften der Welt.
Durch den kürzlich erfolgten Uebergang der StinnesHochſee

flotte an die DeutſchAuſtralKosmosReedereigruppe wird der
Deutſch Auſtral Kosmos Konzern zur dritten Großreederei
Deutſchlands. Der Krieg und ſeine Folgen, die durch den Ver
gleich unſerer beiden älteſten Großreedereien mit 1913 charakte
riſiert werden, ſowie die ſtarken Konzentrationsbewegungen in
der ausländiſchen Seeſchiffahrt haben auch unſere er Reede
reien heute hinter die bedeutenderen Geſe e es Auslandes
zurückgedrängt. Deutſchland ſteht nicht mehr an zweiter Stelle,
ſondern muß ſich heute mit dem fünften Platz in der Seeſchiffahrt
der Welt begnügen.

zerſtörte Möbel, Decken, Vorhänge, Hausreparaturen an
Waſſerleitung, Heizung, welche vollſtändig erneuert
werden müſſen, gütigſt 60, M., zu Laſten Reparations
konto, von Deutſchland zahlbar. Franzöſiſche Ritterlichkeit
und Vornehmheit bis zum letzten Augenblick! Das iſt die
höchſte Stelle, die nicht nur im Namen Frankreichs
ſondern der alliierten Mächte auftrat!

Aber, wie der Herr, ſo's Geſcherr.
Die franzöſiſchen Offiziere veranſtalteten in ihrem be

ſchlagnahmten Klublokal der Bonner „Leſe“, und zwar in
den eigens nach dem Abzug der Briten beſonders neu her
gerichteten Prunkſälen, eine beſondere Abſchiedskund-
gebung. Dort lagen auf den Parkettböden der Prunk
ſäle, in denen ſie ihre Feſte gefeiert, ſchachbrettartig ver

teilt, die Kothaufen der großen Nation,offenbar als Sinnbild deſſen, was die Angehörigen Frank
reichs dort an Kulturgütern zurücklaſſen, wo ſie ſich auf
gehalten haben!

Ganz abgeſehen von dieſer echt franzöſiſchen Demon
ſtration, die man am beſten der Gewohnheit der Diebe
gleichſetzen kann, die am Ort ihrer Tat ähnliche Erinne-
rungen zurückzulaſſen pflegen, iſt das Bild der den Fran

zoſen ſeinerzeit völlig neu hergerichtet übergebenen
Geſellſchaftsräume geradezu kataſtrophal! Die Marmor
treppen ſind klitſchig von Schmutz, die Wände, ſonſt weiß
geſtrichen, ſind ſchwarz von Dreck, und zwar über manns
hoch, ſo daß man es als Deutſcher gar nicht verſteht, wie
das möglich wurde. Die Wirtſchaſtsräume ſind unbrauch
bar geworden, weil Waſſerabfluß, Schränke, Tiſche zer
ſtört ſind. Die hygieniſchen Einrichtungen müſſen von
Grund auf, d. h. zum Teil vom Kanal an, erneuert werden.
Das ganze Gebäude, ein Prunkſtück Bonns, durch Ge
ſchmack und ſchlichte Vornehmheit, wo ſich vor der

Franzoſenzeit alle großen offiziellen Feſtlichkeiten abzu
ſpielen pflegten, iſt ein Denkmal franzöſiſcher Ziviliſation
geworden. Wer dieſe kennt, für den iſt jedes weitere
Wort überflüſſig. Das gleiche Bild ergibt ſich in faſt
allen Privatquartieren der Offiziere und Unteroffiziere
und in den Kaſernen, Truppenlagern uſw. Das Marien
Hoſpital, in dem auch die farbigen Franken untergebracht
waren, wird bezüglich ſeiner Einrichtung Schäden bis zur
Höhe von etwa 1 Million Mark anmelden müſſen. Sämt
liche Betten ſind reſtlos unbrauchbar geworden, weil ſie
offenbar als Aborte benutzt wurden. Wie hier überhaupt
haben Kranke liegen können, iſt deutſchen Begriffen un
erfindlich.

Das Zoologiſche Muſeum an der Coblenzer Straße,
ein prachtvoller Neubau von monumentaler Ausſtattung,
iſt als „Kaſerne Napoleon“ benutzt worden. In dieſer
Stätte der Wiſſenſchaft, deren Fertigſtellung und Ein
richtung durch die Beſchlagnahme unterbunden wurde,
würde u. a. Stallungen eingerichtet. Die Beſeitigung der
dort ſtattgefundenen Zerſtörungen und die Wiederher
ſtellung des Baues wird nahezu eine Million Mark ver
ſchlingen. Das Muſeum, das nach Anlage und Beſtand
an wiſſenſchaftlichen Schätzen in Europa nicht ſeines
gleichen hat, iſt ein Bild des Grauens. Allerdings ſind
durch die Sorgfalt und Aufopferung des Stiſters, die
geſamten wiſſenſchaftlichen Schätze gerettet worden, ſie
harren jedoch nunmehr, nachdem ſie jahrelang geſtapelt
waren, der ſachgemäßen Anterbringung. Nach Aeuße-
rungen der franzöſiſchen maßgebenden Militärs, hat man
dort Rache nehmen wollen, für die Kriegszerſtörungen in
Frankreich. Aus dieſem Grunde hat man wohl auch in
dieſem der Wiſſenſchaft gewidmeten Prachtbau vorwiegend

Farbige untergebracht.Das Auftreten der Belgier, deren Belegung in der
erſten Zone im allgemeinen viel weniger dicht war, iſt in
der Art nicht ſehr verſchieden von dem ihrer franzöſiſchen
Gefolgsherren. Auch ſie haben Zeugniſſe ihrer Kultur
und Ziviliſation hinterlaſſen, die vor der ganzen Welt
einzig daſtehen. Immerhin haben diejenigen Soldaten,
die dem ſlamiſchen Volksteil angehören, ſich zumeiſt vor
teilhaft von den walloniſchen Belgiern unterſchieden, im
ganzen hat die belgiſche Beſatzung durch die quantitativ
geringere Belegung in der erſten Zone nicht ſo große
Schäden angerichtet. Dieſer Vorzug wird aufgehoben
durch die außerordentlich dichte Belegung, die das ver
hältnismäßig kleine Gebiet der Aachener Zone, in welcher
die Belgier ſich konzentrieren, nunmehr erfährt.

Aus den britiſchen Quartieren kommen allerdings auch
vielfach ſehr erhebliche Schadensmeldungen, die hinſichtlich
der Offizierunterbringung in erſter Linie aus den beiden
erſten Jahren der Beſetzungszeit ſtammen. Insbeſondere
ſind es die zahlreichen Klub-Lokale, die ein Bild des
Grauens bieten und hohe Entſchädigungskoſten verur
ſachen. Das Heim des Chriſtlichen Vereins junger
Männer der britiſchen Armee in Köln, von welchem man
eigentlich doch das muſterhaſteſte Verhalten hätte erwarten
können, iſt nach der jetzt erfolgten Aebernahme durch die
Beſitzer photogaphiert worden und bietet ein Bild der
Zerſtörung. Auch bei dem Abzug der Truppen aus der

Warum hungern wir
Die deutſche Volkswirtſchaft ernährte

das deutſche Volk!
Was iſt Volkswirtſchaft?
Arzeit: Der Germane lebt in ſeinem Holzhaus oder

ſeiner Hütte in den Arwäldern der deutſchen Tiefebene.
Was er erjagt, iſt ſein. Er ſorgt nur für ſich und ſeine
Familie. Selten trifft er auf Mitmenſchen. Jeder, der
ihm ſeinen Lebensunterhalt ſtreitig macht, iſt ſein Feind.

Nomäadenzeit: Anſtatt das Wild jedesmal mit
Anſtrengung zu erjagen und vom Ausfall der Jagd ab
hängig zu ſein in manchen Zeiten hungern zu müſſen
zähmt man Vieh und ſtellt es als Haustiere ein. Man
braucht große Weidegründe, ſchließt ſich enger zuſammen.
Die Gemeinſchaftswirtſchaft beginnt.

Bauernwirtſchaft: Durch die Erfahrung, daß
die Weidegegend verſchieden und im Winter nicht aus
reichend ſei, kam man auf die Bearbeitung des Bodens
in Saat und Ernte und damit auf die Landwirtſchaft. Jede
Einzelwirtſchaft beſtand für ſich, der Hausvater war ab
ſolute Obrigkeit, in ſeinem Hausweſen aber wurde auch
alles erzeugt, was zum Leben notwendig war: es wurde
gewebt, geſponnen, getöpfert, getiſchlert, geſtellmachert,
geſchmiedet und geſchloſſert.

Dorfgemeinſchaft: Die Einzelwirtſchaften
ſchloſſen ſich zuſammen zu Dorfſgemeinſchaften, durch
ſtärkeren Wirtſchaftsausgleich und wirtſchaftliche Hilfe
trat eine Vermehrung der Lebensmittelerzeugung ein.
Zu den 20 Bauernfamilien des Dorfes konnte eine 21., die
des Schmiedes, Stellmachers, Tiſchlers uſw. entſtehen, der
nun die Bauern entlaſtete, die dafür wieder intenſiver
ihren Acker bearbeiten konnten. Mit der Steigerung der
Lebensmittelerzeugung verbunden war alſo ein Wachſen
der Bevölkerungsziffer.

Handel: An den großen Verkehrsſtraßen (Strömen)
entwickelt ſich der Handel und mit ihm die Städte. Handel
und Handwerk mit ihrem Geſinde bilden ſie. Beide ſind
auf die Verpflegung vom Lande angewieſen, daher ent

wickeln ſich die Landſtädte nur ſo weit, wie ihre Ver
pflegung vom Hinterland gewährleiſtet iſt. Nur die
Städte, die an den großen Handelsſtraßen liegen, wachſen
und gewinnen große Macht und Anſehen. Durch Spezia
liſierung des Handwerkes wird die Landwirtſchaft mit
beſſeren Geräten verſehen, Erfolg: intenſivere Bodenbe
arbeitung, Hebung der Lebensmittelerzeugung, Menſchen
vermehrung.

Verkehrsmittel und Wege: Mit Fortſchritt
der Entwicklung wächſt das Gemeinſchaftsleben. Von der
Einzelwirtſchaft, der Arzelle, zur Dorſwirtſchaft, zur
Städtegründung, zum Machtbereich der Städte und endlich
zu Staatsgebilden. Durch Ausgleichung der einzelnen
Städte und Staaten untereinander, feſtigen ſich die
Handelsſtraßen, werden nun Wege dem Verkehr geöffnet
und werden zur Erleichterung des Verkehrs, Verkehrs
mittel eingeſtellt. Mit dieſen Maßnahmen werden land
wirtſchaftliche Aeberſchußgebiete erſchloſſen und ſo die
Möglichkeit zu einer neuen Menſchenvermehrung gegeben.

Maſchine und Induſtrie: Bodenſchätze: Eiſen,
Erze, Kohle werden entdeckt. Der Verkehr ſorgt dafür,
daß die Kohle zum Eiſen kommt. Der deutſche Erfinder
geiſt läßt Maſchinen entſtehen. Maſchinen für die Land
wirtſchaft, je gründlicher und durchdachter die Arbeit der
Landwirtſchaft deſto mehr Lebensmittel.

Maſchinen für den Verkehr je ſtärker der Austauſch,
deſto mehr kann der Ueberſchuß hier an Handwerks
erzeugniſſen, dort an Lebensmitteln dem Volke nutzbar
gemacht werden.

Maſchinen für Herſtellung von Werkzeugen für Land
wirtſchaft, für Verkehr, für Kleidung uſw.

Immer intenſiver wird die Landwirtſchaft, immer
ſtärker die Lebensmittelerzeugung, immer gewaltiger die
Menſchenvermehrung, immer verſilzter Menſchen, Verkehr,
Boden, Bodenſchätze, Induſtrie.

Eines wächſt a u f dem anderen und a u s dem anderen.

Diktat von Verſailles: Nimmt dem Gebäude
der deutſchen Volkswirtſchaft den Grundſtein: Boden-

ſchätze, landwirtſchaftliche Aeberſchuß-
gebiete des Oſtens, zwingt einen Teil des Verkehrs
(Waſſerwege) in ſeine Hände.

Dawesgutachten: Nimmt neben vielem anderen

De die deutſche Eiſenahn.
Erfolg. Die organiſch entſtanbdene

Volkswirtſchaft iſt zerriſſen, die Ernäh-
rungsmöglichkeit der auf ihr erwachſenen
Menſchen vernichtet! Die Induſtrie bricht
zuſammen, die Landwirtſchaftiſtinſchwer-
ſter Not, das Volk hungert!

Für wen: Für die Feindmächte, für den internatio
nalen Geldſack.

Warum Weil nach Vernichtung der organiſchen
Volkswirtſchaft, weil nach Vernichtung der Ernährungs-
möglichkeit, alle die Menſchen vernichtet werden müſſen,
deren Lebensmöglichkeit in den organiſchen Aufbau der
Volkswirtſchaft begründet war. Clemencegau hat die Zahl
dieſer Menſchen mit 20 Millionen abgeſchätzt.

So ſehen wir, daß das Wohlergehen des Einzelnen
wurzelt im Wohlergehen des Volkes. And lernen damit,
daß es Lug und Trug iſt, wenn man verſucht, dem
Einzelnen im Materialismus einzureden, daß Staat und
Nation leere Begriffe, Geld und Geldeswert allein er
ſtrebenswerte Ziele ſind. Weiter aber iſt klar, daß die
Verleitung zum Materialismus eine ganz gewollte Hand
lung des Gegners iſt, um die Erkenntnis zu unterbinden,
daß nur die Stärke der Nation den Wohlſtand des Ein
zelnen möglich macht.

Bleibt für uns die Folgerung: Kampf
gegen den Materialismus, gegen dieVaterlandsloſigkeit, gegen die gewiſſen-
loſe Propaganda für dieſe Dinge.

Kampf um Rückgewinnung der Brot
quellen, aus denen allein das deutſche Volk leben und
ſeine Macht und Freiheit zurückgewinnen kann.

Eiſenbeck, L.-«V. Brandenburg.



Mülheimer Kaſerne, haben ſich eigenartige Vorgänge ab
geſpielt. Anſtatt die Einrichtungsgegenſtände der vom
Reich ſehr gut ausgeſtatteten Offiziers-, Unteroffiziers
und Mannſchaftswohnungen und Kaſinos ordnungsgemäß
abzuliefern, haben die Kaſerneninſaſſen dieſe auf dem
Kaſernenhof zuſammengetragen und verbrannt.

Die britiſche Militärbehörde hat zweifellos verſucht,
das Beſatzungsregiment von ihrem Standpunkt ſo korrekt
wie möglich zu führen. Sie ſtand jedoch hierbei unter dem
Druck der Rheinlandkommiſſion in Coblenz und vielfach
vor der Anmöglichkeit, die eigenen Truppen in Ordnung
zu halten. Gleichwohl war das britiſche Regiment das
relativ mildeſte, welches am Rhein in der Beſetzungszeit
geherrſcht hat. Umſomehr müſſen die Zahlen erſchrecken,
die nunmehr für die Stadt Köln amtlich bekanntgegeben
worden ſind. Bezüglich Wohnungen einſchließlich kom
pletter Einrichtung lagen 47 800 Requiſitionsbefehle vor.
Durch Gewalthandlungen kamen zu Tode 18 Perſonen,
durch rückſichtsloſes Fahren britiſcher Kraftwagenführer
82 Perſonen, ſo daß im geſamten Stadtgebiet von Köln
100 Perſonen ihr Leben eingebüßt haben. 977 weitere
Perſonen erlitten durch Lebergriffe der Beſatzung körper
liche Schäden. Durch Gewaltmaßnahmen der Beſatzung
erlitten weitere 3951 Perſonen Schäden. Vor den
britiſchen Kriegsgerichten ſtanden 8206 Perſonen. Von
den britiſchen Militärgerichten wurden insgeſamt 628
Jahre Gefängnis verhängt, außerdem ein Fall lebens-
längliches Gefängnis. Dieſe Strafen ſind zum größten
Teil verbüßt worden. 185 Deutſche wurden ausgewieſen.

Für die geſamte britiſche Zone, ſowie die franzöſiſchen
und belgiſchen Abſchnitte des nunmehr geräumten Be
ſatzungsgebietes liegen die Zahlen noch nicht vor. Ins
beſondere bei Franzoſen und Belgiern betragen ſie ein
Vielfaches von dem, was im Raume der Stadt Köln auf
der gleichen Einwohnerzahl gelaſtet hat. Allein für Bonn
wird man mit etwa 5000 Jahren Gefängnis, die von
franzöſiſchen Kriegsgerichten verhängt wurden, nicht zu
gering rechnen. Es iſt daher begreiflich, wenn die Be
freiung von dem gewaltigen Druck außerordentliche Freude
hervorruft, insbeſondere war Bonn in ein Fahnenmeer
getaucht, wie man es ſeit 1914 nicht mehr geſehen hat.
Die ſchwarz weißrote Flagge war hierbei abſolut über
wiegend, zumal ſie bis jetzt verboten war.

Die nunmehr bekanntwerdenden Tatſachen der Be
drückung und die Erkenntnis von der furchtbaren Laſt, die
die Bevölkerung der geräumten Gebiete zu tragen gehabt
hat, wird für ganz Deutſchland ein Anſporn ſein müſſen,
den verſtärkten Druck der ſeit der Räumung der Nordzone
auf der zweiten und dritten Zone laſtet, ſo ſchnell wie
möglich zu beſeitigen. Dr. K.

Deutſches Fliegerſtückchen.
Es war ein trüber Märztag des Jahres 1917, dichte

Wolken hingen tief herab und kein Sonnenſtrahl ver
ſprach, die Stellungen von Freund und Feind dort im
Prieſterwald, heute zu beſcheinen. And doch ließ der
Franzmann drüben heute, wie immer, auf der ganzen
Front ſeine zahlloſen Feſſelballons hochgehen, die wir
Schwaben mit dem Namen „Diviſtonswürſt“ getauft
hatten. Wenn uns doch dieſe Kerls nicht Tag für Tag,
vom erſten Morgengrauen bis zur ſpäten Nachtſtunde, in
die Suppe ſchauen wollten! Jede Bewegung in den
Gräben, in dem unweit dahinter gelegenem Walbdlager
und in noch weiter rückwärts gelegenen Reſerveſtellungen,
beantwortete der Franzoſe auf Grund der Ballonmeldung
mit einer oder mehreren Salven einer ſeiner zahlreichen

Batterien; und ſie ſaßen meiſt nur zu gut, denn das Feuer
ſelbſt wurde natürlich wiederum vom Feſſelballon aus ge
leitet. Was Wunder, wenn wir die ohnehin ungenießbare
Diviſionswurſt gründlich verwünſchten, die unſerem Regi
mentsabſchnitt gegenüber in der Luft baumelte. Aehnliches
mußten auch die drei Flieger gedacht haben, die ſchon bald
nach Tagesanbruch erſchienen und zu frontalem Angriff
auf den franzöſiſchen Feſſelballon übergingen. Freudig
und aufmerkſam verfolgten wir jede ihrer Bewegungen

Die Eisen und
Stahlerzeuqung Deutschlands 1925
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Die deutſche Eiſen und Stahlerzengung 1925.
Die Welterzeugung von Roheiſen mit 75,18 Millionen

Tonnen hat die Vorkriegsmenge (1913: 77,18 Millionen
Tonnen faſt erreicht; die Stahlerzeugung mit 88,76 Millio
nen Tonnen hat die Zahl von 1913 (75,02 Millionen
Tonnen) erheblich überſchritten. Jn der Stahlerzeugung
ſteht Deutſchland wieder wie vor dem Kriege an zweiter
Stelle, während auf die Vereinigten Staaten allein durch
ſchnittlich 50 Proz. der geſamten Welteiſenwirtſchaft ent
fallen. Obwohl die deutſche Eiſenwirtſchaft des Geſamt-
jahres 1925 eine Steigerung gegenüber dem Vorjahre auf
weiſt, zeigt eine Betrachtung der einzelnen Vierteljahre ein
fortwährendes Sinken, das auch im Januar 1926 ange
halten hat, wo nur 10,94 Kilo Roheiſen auf den Kopf
der Bevölkerung hergeſtellt wurden gegenüber 20,85 Kilo
im Jahre 1913.

und wünſchten ihnen vollen Erfolg. Allein die franzö
ſiſche Artillerie ſchlief auch nicht mehr, ſondern warf
unſeren tapferen Fliegern einen Hagel von Schrapnells
entgegen, der ihnen jeden ſicheren Angriff und vor allem
jeden Treffer unmöglich machen mußte. Es dauerte denn
auch nicht lange, ſo drehte das Führerſlugzeug bei und die
beiden andern ſolgten ihm, Richtung Heimat. Die wenigen
Schüſſe aus einer kleinen Bordkanone gegen den Ballon
waren leider fehlgegangen und es blieb für uns alles wie
es geweſen war.

Stunden waren vergangen und ſchon hatten wir die
Hoffnung auf eine Wiederholung des Angriffs aufgegeben,
als plötzlich wieder Motorgeratter über uns ertönte; dies
mal aber waren es nur zwei deutſche Flugzeuge, die zu
nächſt wiederum mit direktem Kurs auf den feindlichen
Ballon losſteuerten. Noch ſchwieg die franzöſiſche
Artillerie, und daß ſie nicht erwache, mußte unſeren
Fliegern ſehr am Herzen gelegen ſein, denn kurz nachdem
ſie unſere Linie überquert hatten, änderten ſie ihren Kurs
und flogen wie patroullierend, entlang der feindlichen
Stellung, auf und ab. Was ſoll das? fragten wir uns

da wie ein Vogel ſtürzt ſich plötzlich ein drittes
Flugzeug aus den dichten Wolken auf den Feſſelballon

und traf mit wohlgezieltem Schuß deſſen Rieſenleib mitten
ins Herz; ein kurzer, ſcharfer Knall, eine Stichflamme und
eine im Winde raſch verwehende Rauchfahne, das Werk
weniger Sekunden und das graue Angetüm vor unſeren
Gräben war nicht mehr! Und merkwürdig: unſere drei
Flugzeuge flogen nun in ſchönſter Ordnung und als ob
nichts geſchehen wäre, heimwärts, ohne auch nur einen
Schuß aus franzöſiſchen Geſchützen. Dem Franzmann
mußte entweder die Munition oder der Atem ausgegangen
ſein.

Ein Morgen in einem franzöſiſchen
Etappendorfe.

Es iſt ein nebliger, kalter Morgen. Auf den Dächern,
auf Feldern und Wegrainen liegt dichter Rauhreif.
Schlaff und ſterbensmüd hängt das letzte Laub an den
Zweigen.

Aber bald dringen die erſten Sonnenſtrahlen durch den
Nebel und ſcheuchen die ſtarre Frühkälte hinweg. Sper-
linge ſchilpen auf den Dachrinnen, und überall erwacht
ein neues Leben. Aus den Ställen werden die Pferde
herausgeführt und eifrig geſtriegelt, vor den Häuſern wird
gekehrt, Chauffeure kurbeln ihre Autos an und brummen
die Straße hinaus. Ein früher Flieger ſürrt ganz niedrig
über das Reſtchen hinweg, Meldereiter traben vorbei, vor
dem Hauſe eines Feldwebels tritt eine Kompagnie an,

und in dürftiger Morgenkleidung ſchlürfen die Ein
wohner vor die Haustür, murmeln ihr ewiges: „bönjour
monsieur, jour monsieur“, und bec gen ihren
öden, leeren Tag mit dem immergleichen Stoßſeufzer:
o la guerre, cest un grand malheur, pour nous et pour
vous, pour tout le monde, o la la

And als kernige Antwort hallen die donnernden
Morgengrüße der nahen Front herüber.

Dr. Steinbrecht, Freyburg.
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Der einarmige Jakob
Eine Erzählung aus den oberſchleſiſchen Schreckenstagen 1919/21

von Bruno Roemiſch
(10. Fortſetzung)

Die Wangen des Franzoſen wurden blaß vor Furcht, was er
kennen ließ, daß er eine unbeſchreibliche Angſt vor dieſem mutigen
Deutſchen beſaß, der ihm trotz ſeines einen Armes Gegenwehr zu
leiſten wagte.

Eine gute Stunde ſuchten die Franzoſen, es waren wohl derer
zwanzig, nach den angeblich verſteckten Waffen, doch vergebens.

Als nichts zu finden war, zogen die franzöſiſchen Heldenſöhne
ab und ließen das Haus in einer Verfaſſung zurück, die ihrer viel
gerühmten „Kultur“ entſprach.

Großen Verdruß davon hatte natürlich Franzik, der für ſich aus
der Sache ein gutes Geſchäft zu machen geglaubt hatte. Mit ſaurer
Miene ſah er die Franzoſen unverrichteter Dinge, dazu auch noch
ohne Jakob, wieder abziehen

Damit gab ſich aber dieſer Schuft keineswegs zufrieden, im
Gegenteil, er erfand immer wieder andere Bosheiten gegen Jakob,
und legte es darauf an, ihn im Dorfe unmöglich zu machen. Außer
dem litt er noch an einer fixen Jdee, es war nämlich in der letzten
Zeit zwiſchen ihm und dem alten Wittkowski eine ſtarke Trübung
entſtanden und dies war die Ablehnung ſeiner Bewerbung um
Jadwiga, was für dieſes minderwertige Subjekt eine bittere Ent
täuſchung bedeutet hatte, an der er zähneknirſchend würgte. Obendrein
meinte er noch erkannt zu haben, daß die geſamte polniſche Propa
ganda doch keine wirkliche Frucht mehr bringen könnte, und daß an
der ganzen Sache ſchon Hopfen und Malz verloren ſei, ſo daß mit
der Errichtung einer ſtarken polniſchen Uebermacht im Dorfe kaum
noch zu rechnen wäre. Wohin ſollte aber dies führen? Früher
oder ſpäter mußte er ſich wohl auf einen Fußtritt ſeiner polniſchen
Brüder gefaßt machen, denn „der Mohr hatte ſeine Schuldigkeit
getan, der Mohr kann gehen“. Die Leute in Warſchau würden ihn
vielleicht heute noch gebraäuchen, aber ob morgen noch, wer wußte
es? Er lag ihnen eben zu ſehr ſchon „auf der Taſche“ und Geld
brauchte Franzik dauernd. Wenn die Sache nicht bald klappen ſollte,
konnte es um ihn geſchehen ſein und man ließ ihn eben fallen. Er
wollte ein gutes Leben führen, darum tat er für Geld alles, was
ihm möglich und erreichbar war. Noch ehe er aber die Flinte ins
Korn warf, wollte er noch einen großen Schlag ausführen, dann
konnten ſie ihn ja alle ſuchen, auch die Polen, wenn er von ihnen

nichts mehr zu erwarten hatte.
So hatte er es ſich ausgedacht und ſo wollte er es auch aus

führen; ſein Plan war fertig.
„Iſt der Vater zu Haus?“
Jadwiga, die gerade eifrig bei der Zubereitung des Mittageſſens

beſchäftigt war, eilte, nachdem ſie draußen eine Stimme hörte, zur
Tür, um zu ſehen, wer den Vater ſprechen wollte.

Sie erſchrak aber ſichtlich, als dieſer verkommene Menſch vor
ihr ſtand. Seine Augen hingen ſo leidenſchaftlich an ihr, wie die
eines Raubtieres, zu alledem machte er noch den Eindruck eines
der ſchlimmſten Trunkenbolde.

Jadwiga hatte vor dieſem widerlichen Menſchen immer Furcht
und Entſetzen gehabt; heute aber, als ſie ihn ſah, wieder mehr denn je
Ehe er etwas gegen ſie unternehmen konnte, hatte ſie ihm auch ſchon
die Türe, ohne ein Wort zu verlieren, vor der Naſe zugeſchlagen.
Das traf ihn hart; wütend zerdrückte er einen harten Fluch zwiſchen
ſeinen Zähnen. „Warte nur, du hochnäſige Perſon,“ ſprach er leiſe
vor ſich hin, „dich werde ich ſchon noch klein kriegen“, und ver
ſchwand eilends.

Abends trafen ſich Franzik und der alte Wittkowski, wie ge
wöhnlich, im Wirtshaus. Bei einer Flaſche Schnaps wurde über
die wichtigſten Tagesereigniſſe geſprochen und meiſtens gab es auch
irgend eine Sache zu drehen.

Franzik war heute wieder einmal offenſichtlich ſehr verſtimmt.
„Eine feine Tochter haſt du, das muß man ſagen, ſie haut einem

mir nichts dir nichts einfach die Tür vor der Naſe zu, wenn man
beſcheiden etwas anfragen will.

Der alte Wittkowski lächelte dazu ſtark ironiſch.
„Jch kann dir nicht helfen, Franzik, ich habe es dir ſchon oft

geſagt, daß Jadwiga dich nicht leiden mag.“
Franziks zornglühende Blicke ſuchten den alten Wittkowski zu

verſchlingen. Er ſchlug mit der Fauſt auf den Tiſch, daß beinahe die
Gläſer zerſprangen. „Pſia krew,“ brüllte er ihn an, „ſie kann mich
ſonſtwo ſuchen, aber ſie braucht mich nicht ſo zu behandeln, wie einen
dummen Schuljungen, verſtanden? Ich werde ſie doch nicht gleich
auffreſſen.“

„Beruhige dich, Franzik,“ wandte Wittkowski ein, „wir ſind doch
hierher gekommen, um uns über etwas wichtigeres zu unterhalten.“

Franzik veränderte ſein Mienenſpiel und begann zu ſchmunzeln.
„Du haſt Recht, Wittkowski, gerade heute hätte ich dir etwas

ſehr wichtiges mitzuüteilen, was dich wohl auch ſehr erfreuen wird“,
mit dieſen Worten reichte ihm Franzik einen Brief hin.

Der alte Wittkowski griff bedächtig nach dieſem Briefe, der
übrigens ſchon geöffnet war. Von Neugierde getrieben, nahm er
haſtig den Inhalt heraus und las:

„Werter Herr Kraffezyk. Bezugnehmend auf unſere letzte Unter
redung teile ich Ihnen heute zum aällerletzten Male mit, daß ich mit
dem bewußten Kaufpreis des geſamten Waffenlagers auf die äußerſte
Grenze von Mk. 50000, heruntergegangen bin. Das iſt mein
allerletztes Angebot, ich kann hierbei nur verſichern, daß ich dieſes
Lager in normalen Amſtänden mit einer gut zwanzigfachen höheren
Summe veranſchlagen müßte. Dieſe ſo ſelten günſtige Gelegenheit
nicht zu benutzen, könnten Sie vielleicht ſpäter einmal bereuen.

Ich erwarte Sie darum heute Abend beſtimmt an unſerem ver
abredeten Orte zur üblichen Stunde.“ Gruß Weller.“

Mit zufriedenem Schmunzeln legte der alte Wittkowski den Brief
beiſeite und ſprach: „Pierona, das wäre doch ein feines Geſchäft!“

„Ein Bombengeſchäſt,“ S Franzik mit zyniſchem Lächeln,
„halte bloß bis dahin deine Freſſe und ſage niemand etwas davon.
Wir wollen ein großes Geſchäft daraus deichſeln, der Lubowitſch zahlt
uns gern den doppelten Preis dafür, nur an dir liegt es allein, du
mußt den Betrag von 50000 Mk. heute Abend noch mitbringen,
alles andere laß' mich beſorgen.“

Der alte Wittkowski nickte zufrieden mit dem Kopfe.
„Das werde ich machen, Franzik, ſelbſtverſtändlich, wenn es

heißt etwas für unſer Land Polen zu unternehmen, da bin ich immer
dabei, das weißt du ganz genau.“

Es dauerte nicht lange, da trennten ſich die beiden Genoſſen mit
einer Verabredung.

Grau und öde lag die lange Landſtraße da, die Dorf und Stadt
verband, inmitten teils fruchtbarer, teils unbebauter Felder, an
mächtigen Schlackenhalden vorbei, die hin und wieder durch liebliche
Wälder unterbrochen waren.

Einige Minuten vor Mitternacht ſtand zu der verabredeten Zeit,
da, wo ſich der Waldweg mit der Landſtraße kreuzt, eine vermummte
Geſtalt. Man vernahm nichts als das Auf und Ab ſchneller und
haſtiger Schritte, und das Klappern von Zähnen. Der einſame
Wanderer ſchien zu frieren, trotzdem er in einen langen ſchwarzen
Mantel gehüllt war; einen großen Hut hatte er ſich ſo tief in die
Augen gezogen, ſo daß niemand um dieſe mitternächtige Stunde die
vermummte Geſtalt erkannt haben würde.

Bald drang aus der Ferne ein deutlich wahrnehmbares Ge
räuſch an ſein Ohr. Es war das Rollen eines näherkommenden
Wagens. Langſam hob er ſeinen Kopf, ein zyniſches Lachen ver
zerrte ſein Geſicht, von der Art, wie man es nie wieder vergißt.

„Endlich, aha, er hat alſo doch Wort gehalten, dieſer dumme
Kerl“, murmelte der unheimliche Burſche vor ſich hin.
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Und nach wenigen Minuten machte ein Bauernwagen, auf dem
zwei Männer hockten und die ihn mit lautem Hallo begrüßten, bei
ihm Halt. Mit den Worten „na, Franzik, biſt du aber pünktlich“,
begrüßte ihn der Aeltere.

Unter dem breiten ſchwarzen Hute funkelten zwei blitzende
Augen entgegen. Daß noch jemand mit dem Alten kam, war nicht
verabredet geweſen, doch klugerweiſe ließ er darüber kein Wort ver
lauten und ſtieg auf den Wagen, wo er ſich neben dem Alten
niederließ.

Jgnatz, Wittkowskis jüngſter Sohn, der ſeinen Vater begleitete,
ſchwang die Peitſche und jetzt ging es wieder im Trabe weiter auf
dem Wege, der zu dem verabredeten Platze führen ſollte. Nach
einer Weile führen ſie in eine ſtockdunkle Waldſchneiſe ein, wo
Franzik und der alte Wittkowski abſtiegen, während Ignatz die Obhut
bei den Pferden übernahm.

Die beiden Männer verſchwanden im dichten Gehölz, um ſie
herum war es totenſtille. Kaum war der Himmel zu ſehen und
wie ein unheimliches ſchwarzes Tuch hing er über ihnen.

„Haſt du das Geld eingeſteckt, Wittkowski“, begann er, als ſie
ſchon ein gutes Stück Weges gegangen waren.

Der Alte kicherte laut auf. „Warum ſollte ich es denn nicht
eingeſteckt haben, das iſt doch die Hauptſache, denkſt du vielleicht,
ich hätte es vergeſſen?“

Der Andere ſchwieg, aber ſeine Lippen verzogen ſich zu einem
teufliſchen Grinſen, ſein ſataniſches Herz triumphierte bereits, den
Beſitz des ahnungsloſen Wittkowski ſchon in wenigen Minuten ſein
eigen nennen zu können. Ganz ſachte und unbemerkt griff er nach
dem Dolch und ſtieß hinterrüchs nach ſeinem Begleiter.

„Jeſus Maria!“ ſchrie plötzlich der Alte auf, er verſpürte einen
wuchtigen Schlag und einen entſetzlichen Schmerz in ſeinem Rücken.

W a a s haſt du mir angetan, Franzik?“ kam es
ſtammelnd über ſeine erblaſſenden Lippen.

Noch wollte der überliſtete und überfallene Alte um Hilfe
ſchreien, aber er fühlte ſchon die erdroſſelnde Hand des Mörders
an ſeiner Kehle, die ihm vollends das Leben nahm und ſeinen Tod
raſch herbeiführte. Der Anglückliche drückte ſeine Hand auf die
tödliche Wunde, aber ſein Leben zerrann, ein Blutſtrahl ſchoß
ſchäumend heraus und verſickerte im feuchten Boden des Waldes.
Dann brach er tot zuſammen, hört und ſieht nichts mehr von der
trügeriſchen Welt und ihrer Sklaven, deren Opfer er geworden iſt.

Wie ein Raubtier über ſeine Beute herfällt, ſo machte ſich der
elende Mörder über den toten Wittkowski her. Mit zyniſcher Luſt
wühlte der Schurke in den Taſchen ſeines Opfers, bis er den Raub,
ein Bündel Papiergeld, an ſich geriſſen hatte, was den verruchten
Böſewicht triumphieren ließ; mit verhaltenem Jauchzen drückte er es
an ſein tieriſches Herz und glaubte ſich nun damit glücklich; er träumte
von einem beſſeren Leben, das nun beginnen könnte und vor ſich

entfalten ſah, dafür war er ja Mörder geworden. Noch ſchien ſich
der Ermordete zu rühren, was ihn mit Grauen erfüllte; eilends
h von der Stätte des Entſetzens, ſein Werk hat er jetzt voll

racht.
Auf dem Wagen ſaß der junge Wittkowski; mit der Zeit war

er eingeſchlafen und hatte einen unheimlichen Traum. Dasſelbe Bild:
der Vater ging in den finſteren Wald, ein Mann folgte ihm, griff
nach dem Dolch und ſtach auf den ahnungsloſen Vater ein, der um
Hilfe ſchrie. Ein kalter Schauer faßte ihn an, jäh brach das Traum
gebilde ab und um ihn her war es dunkle Nacht; nichts regte ſich,
als das unruhige Scharren ſeiner Pferde. Von einer unheimlichen
Ahnung gepackt, als ob es kein Traum, ſondern Wahrheit wäre,
ſtürzte er, wie von einem unſichtbaren Phantom gehetzt, in den
dunklen Wald, wo ihm der vermummte Franzik entgegen kam; mit
vor Angſt trockener Stimme rief er ihn an: „Wer iſt da? Biſt du
es, Vater, oder iſt es Franzik?“ Seine Frage blieb ohne Antwort
und z Spukgeſtalt rannte wie vom Teufel gejagt davon.

Fürcht kannte Jgnatz nicht; eine innere Ahnung trieb ihn vor
wärts. Alſo los, nach, auf Tod oder Leben.

Und das gab eine Hetzjagd im dunklen Walde, der ihnen Hinder
niſſe über Hinderniſſe bereitete; doch ſpielend wurden ſie genommen,
denn es galt jetzt Leben oder Tod.

Dem feigen Mörder brach der Angſtſchweiß aus und IJgnatz
keuchte ſchwer aus vollen Lungen. Doch unverſehens ſtolperte Franzik
über eine Wurzel, aber bevor er ſich wieder erheben konnte, hatte
ihn ſchon Jgnatz am Kragen gefaßt. Da bekam es der elende Schuft
mit der Angſt zu tun, da er ſich ſchon verloren ſah.

„Was willſt du eigentlich von mir,“ ſprach er ſtöhnend zu Jgnatz,
„du biſt wohl wahnſinnig geworden?“

„Wo iſt mein Vater? Haſt du ihn umgebracht, du Schuft?“
kam es aus dem Munde des jungen Menſchen und wie von einem
ſinnloſen Taumel erfaßt, umklammerte er mit beiden Händen krampf
haft den Hals des elenden Mörders.

Ein kurzer aber heißer Kampf begann! Franziks gewaltigen
Anſtrengungen gelang es, ſich wieder auf ſeine Beine zu ſtellen und
nach ſeinem Dolch zu greifen. Jgnatz war jetzt verloren, denn auf
eine ehrloſe Kampfesmethode war er nicht vorbereitet geweſen.

it katzenartiger Geſchwindigkeit ſtieß ihm Franzik ſeinen Dolch
ein die Bruſt und wiederholte dies noch ein zweites Mal. Kraftlos
ließ Jgnatz ſeine Hände ſinken und taumelte gegen einen Baum.

Vor teufliſcher Freude kreiſchte der Schurke auf und ſchrie froh
lockend: „Aha, ſiehſt du, mir kann keiner, der Teufel ſoll dich holen,
wie den alten Narren“ und bohrte den Dolch tief in das Herz ſeines

unglücklichen Opfers, daß es ſterbend zuſammenbrach.
Noch ein gellender Todesſchrei und der Anglückliche brach zu

ſammen wie ein Halm von der Senſe des Schnitters. Mit heiſerem

Lachen floh der feige Verbrecher davon.
ſchehen.

Als am nächſten Morgen Vater und Bruder von ihrer nächt
lichen Fahrt noch nicht heimgekehrt waren, machte ſich Jadwiga,
furchtſam wie immer, die ſchrecklichſten Gedanken, denn das war ſie
von ihrem Vater nicht gewohnt, daß er in dieſer Zeit der ſchwerſten
Arbeit vom Hauſe fern blieb, desgleichen auch Ignatz, denn was
Arbeit betraf, ſo nahm er es mit jedem auf.

Im Dorf verſuchte ſie bei allen möglichen Freunden und Be
kannten in Erfahrung zu bringen, ob ſie nicht ihren Vater und Jgnatz
geſehen hätten, doch überall ſagte man ihr achſelzuckend, nichts über
deren Verbleib zu wiſſen.

So kam ein für ſie überaus ſchmerzensreicher Abend heran.
Stunden ſchrecklicher Angewißheit brachen für das arme Mädchen an.
Von Sorge, Kummer und Angſt gefoltert, von den fürchterlichſten
Vorſtellungen getrieben und gepeinigt, wälzte ſich das hilfloſe
Mädchen auf ihrer Lagerſtätte und konnte vor den unheimlichen
Plagegeiſtern keine Ruhe finden. Von Zeit zu Zeit trat ſie ans
Fenſter, immer hoffend, die Geſuchten kämen noch, aber nur blaſſes
Mondlicht beſtrahlte den weiten Hof, der in tiefem nächtlichem
Frieden zu ſchlafen ſchien; düſtere Lichte und Schattenreflexe gaben
ihrer Einbildungskraft neuen Spielraum, aber alles war ſo ruhig
und ſtill, nichts bewegte und regte ſich.

Doch plötzlich tauchte ein irrender Schatten auf, huſchte vom
Licht ins Dunkle, und wieder haſtig über den Hof, ſcheinbar eine
menſchliche Geſtalt, die aber vor den verweinten Augen der ſchlaf
loſen Träumerin wieder eilends verſchwand ober hatte ſie ein
Geſpenſt geſehen?

Vor Schreck wollte Jadwiga aufſchreien, doch die Worte er
ſtickten jäh in ihrer Kehle. Sie taumelte zum Bett zurück und brach

Die Antat war nun ge

ohnmächtig zuſammen, die Hände krampfhaft gegen das Herz gepreßt.
Minutenlang mochte ſie wohl ſo gelegen haben, als ein eigen

artiges Kniſtern ſie unwillkürlich wieder munter werden ließ. Aber
von neuem Entſetzen gepackt, fühlte ſie ihr Blut zum Herzen ſtrömen.
Ein greller, hellroter Schein drang durch die Fenſterſcheiben in das
Zimmer, ſie glaubte ihren Augen nicht zu trauen; mehr ſtürzend, als
gehend, lief ſie zum Fenſter, wo ein grauenhafter Anblick ſie zu töten
drohte, denn die mächtigen Stallungen waren ſchon in ein einziges
Flammenmeer getaucht und die freſſenden Flammen ſchlugen bereits
auf das Wohnhaus über.

„Der Hof brennt.“
Dieſer Aufſchrei, der wie der Tobesſchrei eines gehetzten ver

wundeten Tieres klang, durchbrach die Stille dieſer unſeligen Nacht.
Leichenblaß zitterte ſie und vor übergroßem Schreck und vor im
beſchreiblicher Furcht brach ſie beinahe zuſammen. Die Glieder
hingen ihr wie ſchwere Bleiklumpen am Körper, nur Augen und
Lippen ſchienen noch lebendig zu ſein, ſollte ſie wirklich dieſem elenden
Schickſal überlaſſen bleiben?

Aber göttliche Gewalt wachte über dem armen Mädchen.
Auf der Straße hörte man das laute Schreien der erſchrockenen,

aus dem Schlafe aufgeweckten Bauern und Bewohner, wurde darauf
aufmerkſam und ſandten Hilfe, zum Glück für Jadwiga, welche da
durch aus ihrer Bewütßtloſigkeit geriſſen wurde.

Erwacht begann ſie von neuem wild aufzuſchreien, aber im
Augenblick höchſter Not dachte ſie nur an ihre Rettung und ſchickte
ſich an, das brennende Haus ungeſäumt zu verlaſſen; notdürftig be
kleidet ſtürzte ſie wie wahnſinnig in den Hof herunter, wo dichte
Rauchſchwaden ſie umfingen und ſie betäubten, aber dennoch beſaß
ſie die Kraft, ſich bis zum Tor weiterzuſchleppen, hier aber blieb ſie
ſtehen, ihre Hände begannen ſinnlos und leer in die Luft zu greifen,
aus ihrer Kehle drangen ſchwache Hilferufe; in ihrer Verwirrung
ſtrauchelte ſie und blieb bewußtlos liegen.

Die Nachbarn und die Dorfbewohner kamen allmählich und in
größerer Anzahl, um den gefährlichen Brand zu löſchen. Mitleid
erfaßte ſie alle, als ſie die ihnen ſo gut bekannte Tochter Wittkowskis
in dieſem jammervollen Zuſtande erblickten.

Wo denn der Vater und IJgnatz ſteckten, war ihre erſte und ent
ſetzte Frage.

Sollten ſie etwa den Tod in den Flammen gefunden haben?
Faſt war man gezwungen, dies anzunehmen. Dieſe Frage war vor
erſt noch nicht zu löſen, da die e Zeugin dieſes furchtbaren
Geſchehniſſes ſtumm und wie tot am Boden lag, und es im Augenblick
W dent einmal ſicher war, ob ihre Lippen ſich noch einmal öffnen
würden.

Schließlich gelang es den vereinten Kräften, den Herd des aus
gebreiteten Feuers zu beſchränken, ſo daß nur das Gut Wittkowskis
ein Raub der Flammen wurde. Es brannte völlig bis auf ſeine
Grundmauern nieder, das Vieh und das wertvolle Inventar war
nicht mehr zu retten geweſen, alles verzehrten die unerſättlichen
Flammen, die gemeine Schurkenhände entfacht hatten.

Als endlich der Morgen angebrochen war, befand ſich Jadwiga
im Haus ihrer Tante Thusnelda, wohin man ſie bewußtlos und
betäubt gebracht hatte. Die Augen Jakobs und ſeine brennenden
Lippen harrten geſpannt auf das Erwachen der geliebten, unglück
lichen Schweſter.

Endlich war es den rührigen Bemühungen des Arztes gelungen,
das Mädchen zum Bewußtſein zurückzubringen.

„Wo bin ich?“ waren ihre erſten Worte, die ſich ihr ſtöhnend
entrangen. Sie öffnete die Augen und ſanfte Röte beglückender
Freude legte ſich auf ihre blaſſen Wangen, als ſie ihren Bruder an
ihrem Bette ſtehen ſah, was ihr Herz fühlbar erleichterte.

(Fortſetzung folgt.



Königin Luiſe
Zum 150. Geburtstag (10. März 1776)

Von Marga v. Rentzell
Als das allgewaltige Frühlingsſtürmen der vaterländiſchen Neu

geburt 1813 über die Lande brauſte, wurde auch die deutſche Frau
vom Lenztaumel fortgeriſſen.

Als Genius und Heilige, als Heldin und Traumideal ſchwebte
ihr die verklärte Huldgeſtalt voran, die Dulderin auf dem Thron:

Königin Luiſe! eLuiſe glänzte auch auf Throneshöhen in den Kleinodien ihrer
köſtlichen Natürlichkeit und Seelenanmut. In geheimſter Herzens
kammer fühlt ſie nicht das Selbſtbewußtſein der Herrſcherin. Weh
mütig geſteht ſie: „Ich bin nicht zur Königin geboren!“

Auch der König haßt den Zwang der Etikette. Sie entfliehen
ihm, ſo oft die Herrſcherpflichten es nur geſtatten und verträumen
holde Jdyllen in beſonnter, waldumrauſchter Einſamkeit.

Doch jäh verdunkeln den lächelnden Horizont ſchwerdräuende
Gewitterwolken, die über ganz Preußen ſchwarze Schatten werfen.

Der Gigant Napoleon betritt die Bühne der Geſchichte!
Das Anglück naht mit ehernem Rieſenſchritt! Der Krieg gegen

ihn wird zwingende Notwendigkeit! Die Armee zieht aus, Luiſe
begleitet den Gatten ins Feld.

Am 10. Oktober 1806 ſtirbt Louis Ferdinand den Opfertod für
das Vaterland. UAmſonſt! Am 14. Oktober bricht das preußiſche
Heer bei Jena und Auerſtädt in vernichtender Niederlage gänzlich
zuſammen. And weiter raſt die Kriegsbeſtie in wildzermalmender
Jagd! Luiſe, von herzwürgender Angſt erdroſſelt, flieht nach Stettin.
Im tödlichen Bangen der Verlaſſenheit, aber ſtolzerhobenen Hauptes,
ruft ſie aus: „Am Gotteswillen keinen ſchändlichen Frieden!“

Eine Unglücksbotſchaft überſtürzt nun die andere!
Weiter und weiter flieht das Königspaar, von raſendem Ent

ſetzen gejagt! Der König, kriegsfeindlich unentſchloſſen, ſieht nur eine
Rettung noch: „Frieden um jeden Preis!“

Und die Königin? In jenen bitterheißen Nottagen wuchs ſie
über ſich ſelbſt hinaus, wurde des Gatten einziger Sonnenblick
und Preußens guter Engel! In heldiſchem Frauenſtolz bäumt ſie
ſich gegen die Schmach der Anterwerfung auf.

Gottes Hand ſchlägt härter und härter mit der Geißel über
menſchlicher, aber ſegensreicher Prüfungen. Schon dringen die
Franzoſen über die Weichſel vor, kein preußiſcher Soldat ſteht mehr
zwiſchen Königsberg und dem Feinde.

An ſchneidend kaltem Wintertage geht die ſchauerliche Fluchtjagd
über die Kuriſche Nehrung. Nachts, im jämmerlichen Notquartier,
liegt die ſchwerfiebernde Fürſtin auf derbharten Kiſſen ohne linderndes
Labſal. Die Schneeflocken wirbeln in wildem Tanz auf ihr
Schmerzenslager. „So hat noch keine Königin die Not empfunden!“

Drei Tage und drei Nächte währte dieſe Höllenmarter, bis
Memel endlich erreicht war. Aber Luiſens Seelenmut, ihr felſen
hartes Gottvertrauen, wuchſen, in Leidensgluten geläutert, zu heroi
ſcher Kraft, zu unirdiſcher Verklärung empor.

Noch hat ſie den gallenbitteren Kelch des Elends nicht zur
Neige geleert. Die erſchütternde Niederlage von Friedland läßt ſie
in faſſungsloſem Schmerz niederſinken.

Die Stunde ihrer ſchwerſten Demütigung ſchlägt! Die im
Diadem der Reinheit Prangende muß zum Erzfeind betteln gehen,
ihm die Hände klägend entgegenringen. Entwürdigung ohne Maß

Was ſie im Heiligtum ihrer Seele gelitten, hat ſie ſtill in der
geheimſten Kapſel ihres Herzens geborgen. An den König ſchreibt
ſie: „Jch kann Dir keinen größeren Beweis meiner Liebe und meiner
Hingabe an das Land, zu dem ich gehöre, geben, als dahin zu gehen,
wo ich nicht begraben ſein möchte.

In überwältigender Wucht erhebt ſich ihr Gefühl geläutert und
vergeiſtigt zu dem einen großen Ideal: Vaterland!

Aber in dieſen allerbitterſten Seelenkämpfen iſt ſie gealtert: „Jch
bin erſt 30 Jahre alt, aber ich habe mich ſchon ſelbſt überlebt.“

Seit jener Stunde wurde ſie vom Glanz der Märtyrerkrone
umſtrahlt. Ihr Geiſt erſchaute in hellſeheriſchen Traumbildern die
einſtige Erhebung ihres Volkes, in dem gegenwärtigen Abgrundſturz
ſah ſie die waltende Hand der Vorſehung, die aus Nottiefen zu den
Gipfeln der Läuterung erhob.

Noch einmal ſtrahlte ihr eine müdverſchleierte Winterabend
ſonne aus dem Nebelgrau ihres Geſchicks, als ſie am 25. Dezember
1809 unter Kanonenhall und Glockenjauchzen, unter beiſpielloſer
Volksbegeiſterung, in Berlin einzog.

Es war die letzte reine Freude, die Luiſe lächelte. Am
19. Juli 1810 geht ſie, im Vaterhauſe zu Hohenzieritz, nach kurzer
Krankheit, der ihre gramverzehrten Kräfte nicht Widerſtand leiſten
konnten, erſt 34 Sommer alt, in Frieden heim

Friedrich Wilhelm war ſeit jener Stunde ein müdgebrochener
Mann, der lange Jahre einſam den Dornenweg des Herrſchers ging.
Er, der Poeſieferne, Gefühlsherbe, hat einmal in wunderleiſen
Dichterworten ausgeſprochen, was ihn zu ſeinem Weibe gezogen:

„Es war ihr tieſſtes und geheimſtes Leben,
was mich ergriff mit heiliger Gewalt!“
„Sie iſt durchs Herz geſtorben, ſie, die nur darinnen lebte!“
Dieſe knappen, ſcharfumriſſenen Worte enthüllen die Quelle von

Luiſes allgewaltiger Segensmacht. Einzig ihrem Herzen entfluteten
die Lichtquellen, mit denen ſie Land, Gakten und Kinder beſeligend
überſtrömte. Sie war Weib und wirkte ſiegend in den gott
gegebenen Grenzen ihres Weibtums.

Ein Volk weinte, qualzerwühlt, von Andachtsſchauern durch
rüttelt am Sarge ſeiner Heiligen. Sein guter Engel hatte es ver
laſſen, aber über der Hülle dieſer deutſcheſten Frau flammte es
zur Einheit geſchmiedet in glühendem Racheſchwur auf! Ihr
Idealbild ſchwebte im Freiheitskriege den kampflodernden Scharen
mahnend und anfeuernd voran.

Die alte Klinge
Erzählung von Max Karl Böttcher

Schluß
In dem ſchmalen Schrein lag zu Boden ein kleines, purpurnes

Kiſſen, darauf ein „Eiſern Kreuz“ und zwei andere Ordensſterne,
an der Rückwand des Schrankes aber hingen außer einer blut
befleckten ſilbernen Schärpe und ein Paar verroſteten Sporen, ein
ſchöner, reich verzierter Säbel.

Den nahm der greiſe Offizier herab und ſagte: „Hier, ihr
Jungens, ſeht ihr meine Andenken vom Feldzuge anno ſiebzig, den
ich als Hauptmann mitgemacht. And dieſer alte, gute Degen, den
ſchon mein Großvater unter Marſchall Vorwärts im Jahre 1813
geführt, den mein Vater 1866 geſchwungen und der nach ſeinem
Heldentode bei Königgrätz auf mich vererbte, dieſer Degen war
1870 meine Waffe, und wahrlich, ich habe ihn ehrlich und mutig
geſchwungen, bis mich die Kugel traf.“

Mit ſcheuer Ehrfurcht betrachteten die drei Knaben den Säbel,
der ſo manchen Strauß mit ausgefochten, der, wenn er reden könnte,
von blutiger Walſtatt, von Helden und Kämpfen und Siegen er
zählen würde. Und nun fuhr der Großvater, die alten, gütigen
und doch noch ſo glänzenden Augen fröhlich und liebevoll auf den
Stahl gerichtet, fort: „Und dieſer Erbſäbel ſoll dereinſt, wenn du,

mein guter Otto“ er legte jetzt dem Enkel die Hand auf die
Schulter „mannbar und kampffähig biſt, in deine Hände gelegt
werden, und wenn Kaiſer und Vaterland dich rufen, wirſt du ihn
ſchwingen mit derſelben Tapferkeit, wie deine Väter und Vorväter
es getan. And ihr beiden jungen Freunde, Wenk und Klinker, werdet,
ich bin feſt überzeugt davon, dann ebenſo getreulich Blut und Leben
in die Schanze werfen, wie euer Freund Otto. Das gelobt jetzt
ſtill auf dieſen Stahl!“

Und die. drei Knaben legten ſchweigend ihre Hände auf den
Säbel und ihre Wangen glühten und ſie ſahen dem alten Offizier
feſt ins Auge.

Zehn Jahre ſpäter.
Lüders war ſeit zwei Jahren ſchon Leutnannt in ſeinem Heimats

regiment, Wenk paukte in Greifswald Römiſches Recht und der
dritte des Kleeblattes, Klinker, der von jeher ein ſangesluſtiger
Bruder geweſen und ſich Frau Muſika verſchrieben hatte, ſtudierte
in Dresden auf dem Konſervatorium.

Der Briefwechſel der drei war bald nach der Trennung von
der „Penne“ eingeſchlafen, aber während der Ferien trafen ſie ſich im
Heimatſtädtchen täglich, bummelten nach wie vor durch Wieſ' und
Au', ſchloſſen ſich als beſcheidene Trollgäſte den Felddienſten und
Uebungsmärſchen von Leutnant Lüders Kompagnie an und vergaßen
auch nicht, in Lüders herrlichem Parke an lauen Sommerabenden
bei einem Schoppen guten Weines Jugenderinnerungen zu tauſchen.
Und der Großvater Lüders, nun ſteinalt, aber noch immer warmen
Herzens für die Jugend, fehlte nie bei ſolchen Abenden.

Da kam der große Krieg!
Schon am vierten Tage ſuhr Lüders mit ſeinem Regiment über

die Grenze und zur ſelben Stunde, da der Transport bei Nieder
lahnſtein den Rhein überquerte, ſtanden mit hundert anderen, kampf
begeiſterten Jungmännern auch Klinker, der Muſikant, und Wentk,
der Student, als Kriegsfreiwillige auf dem Kaſernenhofe, und als
faſt ganz Belgien und ein Teil Galliens längſt in deutſchem Beſitz
waren, als Hindenburg dem Ruſſen ſchon ein paar kräftige Hiebe
auf die Bärenpranken verſetzt, als Leutnant Lüders ſchon manchen
Strauß mit dem von ſeinen Vätern ererbten Säbel ausgefochten,
da waren auch die beiden Freunde kriegsfertig und fuhren gen
Weſten. In Morsleede wurde der Erſatztransport zur Auf
füllung der Kompagnien verteilt.

Da ſaßen mit vierhundert anderen auch Klinker und Wenk am
Straßenrand und löffelten ſtillvergnügt aus dem Deckel ihres Koch
geſchirres grüne Erbſen und Kalbfleiſch, und wenn es aus weiter
Ferne dumpf aufbrummte, ſahen ſie ſich ernſt an und Klinker
murmelte: „Die Ouvertüre beginnt!“ und Wenk entgegnete: „Das
iſt vor Ypern!“

Kaäm ein junger Leutnant des Weges, mit doppeltem Ordens
band im Knopfloch, und ſah mit ſeinen frohen Augen über die
kräftigen, wohlgerüſteten Neulinge und freute ſich der luſtig
ſchmauſenden, wohlgemuten Schar, ſah auch die beiden blonden,
friſchen Kerls, die ſo andächtig ihre Erbſen löffelten und dem Ge
ſchützdonner lauſchten. Da verhielt der Offizier den Schritt.

„Potz Donner und Granaten! ZJungs, Igeljäger! Seid ihr's
oder ſeid ihr's nicht?“

Und ſie waren es. Im Felde ſind wir alle Kameraden, Not
und Tod machen uns eins! Da gibt es auch kein Zieren! Eng
umſchlungen ſtanden die drei Freunde und hatten feuchte Augen.
Waren Freudenzähren, gute, deutſche, deren ſich ein wackerer Mann
nicht zu ſchämen braucht. Durch Leutnant Lüders Fürſprache war
war es bald geſchafft, daß die beiden Freunde ſeiner Kompagnie
und ſeinem Zuge zugeteilt wurden.

Und nun kamen heiße, heiße Tagel



Herrſchaften! Engliſch Geſchütz iſt nicht ſo ſchlecht, wie man
wohl gedacht, und engliſche Granaten haben auch Tod und Weh im
Leibe! And auch auf Sappen-Bohren und Minen- Treiben ver
ſtanden ſich die Burſchen von jenſeits des Kanals.

Aber ob auch der Tod in frechen Sprüngen im Schützengraben
und Anterſtänden ſein Weſen trieb, ob auch Regen und Kälte
und manchmal auch Mangel an warmem Eſſen die Stimmung der
Mannſchaften drücken wollte, die beiden Kriegsfreiwilligen und
ihr Leutnant waren immer guter Laune und das neuerſtandene Klee
blatt bildete ſo recht die Quelle hellſter Sonne für die Kompagnie.

Vier Tage Schützengraben, vier Tage Reſerve, ab und zu
ein kleiner Marſch, wenn ſie zur Artilleriedeckung befohlen waren,
das war ihrer Tage Lauf. Kamen ſie in den Abſchnitt O, dann
herrſchte bei ihnen doppelt gute Laune, obgleich dieſe Gräben nur
dreißig Schritt von den feindlichen entfernt waren.

Aber im Offiziersunterſtand der vorderſten Feldbefeſtigung ſtand
ein wackliges, altes, nicht gerade konzertfähiges Klavier, das wackere
deutſche Jungens aus einem zerſchoſſenen Schulhauſe gerettet und
in ſtiller Nacht in den Graben bugſiert hatten, und Meiſter Klinker
ſaß nun unverdroſſen manch Stündlein an dem alten Kaſten und
ſchlug die Saiten und zauberte durch traute, liebe Volksweiſen den
Kameraden ſo manch Stücklein Heimat vor Herz und Seele, oder
er griff in unſern herrlichen, deutſchen Opernwald und ließ unſere
Großen der Töne dicht vor engliſcher Näs', oft von grauſiger
Schlachtenmuſik umwallt, zu Worte kommen.

Und merkwürdig, wenn Klinker ſpielte, ward es im feindlichen
Graben gegenüber ſtitl, und die Engländer betrugen ſich fein ſittſam,
vergaßen Minen zu ſchleudern und Handgranaten zu werfen.
Und eines Tages an Schüchternheit hat der Brite nie gelitten
eines Tages ſteckten ſie ſogar eine große weiße Pappe auf die Bruſt
wehr ihres Grabens und beſtellten ſich ein Programm. In deut
ſcher Sprache ſtand in großen Lettern mit Blauſtift geſchrieben:

Wir bitten:
Pathetik, Beethoven
Rhapſodie, irgend eine, Liſzt
Tannhäuſer, Wagner
etwas von Grieg und einen ſchottiſchen Tanz. Wir danken.
Die deutſchen Offiziere berieten, was zu tun ſei, und man kam

zu dem Entſchluß, das Programm, da es gut und deutſch ſei, zu
genehmigen, bis auf den ſchottiſchen Tanz. Aber man hatte die
Rechnung ohne den Wirt gemacht, und der Wirt war in dieſem
Falle eine engliſche Batterie ſchwerer Mörſer. Sei es nun, daß
der Batteriechef die Tannhäuſer- Ouvertüre nicht mochte oder ob
er ſonſt ſchlechter Laune war, kurz, die Wagnermuſik mußte wegen
Springens einiger Saiten im Klavier abgebrochen werden. Spaß
beiſeite! Eins der 12,5 Geſchoſſe fuhr zehn Schritt vor dem Schützen
graben in den Boden und ſein Erſchüttern verſchüttete den „Muſik
Palaſt“, wie der Anterſtand allgemein genannt wurde, und das
Klavier ward zertrümmert und den Spieler, Freund Klinker, zog
man, höchſt erſchrocken, aber ſonſt heil, aus dem Wuſt der Erde,
Balken und Steine hervor. Das Inſtrument war ein Häuflein
irrer Saiten und ſplittrigen Holzes. War nicht ſchlimm, denn
in folgender Nacht wurde ſo durch allgemeinen Angriff die deutſche
Stellung weiter vorgeſchoben, und am nächſten Tage wollten die
Engländer durch einen Gegenſtoß den verlorenen Boden wieder
gewinnen. Das gab ein böſes Handgemenge!

Anſere drei Freunde waren mitten drin, und Leutnant Lüders,
flankiert von Wenk und Klinker, hieb mit ſeinen Säbel um ſich
wie ein wütender Berſerker und brachte manchen Engliſhmann zu
Fall. Aber die gelbledernen Kerle wuchſen wie die Pilze aus der
Erde! Wo ſie herkamen, zweie für einen, blieb ein Rätſel! And
die deutſchen Jungens vom 244. Reſerveregiment wurden immer
weniger, ihre Kraft begann zu erlahmen. Wie die Kletten
hingen die drei Jgeljäger von dazumal zuſammen, deckten ſich gegen
ſeitig mit Schlag und Stoß, und feuerten durch ihren Ruf und durch
ihr wildes, immer erneutes Hurraſchreien die ermüdeten Kameraden
immer wieder an.

Ein engliſcher Offizier ſprang jetzt gegen Lüders an und ſchlug
ihm die Klinge aus der Hand, und dann zog er ihm eine Quarte
übers Geſicht, wie es ein Bonner Student nicht beſſer könnte.
Der Leutnant brach zuſammen. Da ſtockte das Häuflein Getreuer
um ihn, und einer ſchrie ſchon „Kinder wollen uns ergeben

wir ſchaffen's nicht!“ Aber Klinker ſah den Säbel Lüders liegen,
den ſchönen, reichverzierten Stahl, und ſchneller, als dies zu ſchreiben
und zu leſen iſt, ſchoß ihm ein klein Erlebnis durch die Seele, ein
Bild aus längſt verſchollenen Kindheitstagen: Ein Greis, ſtraff und
edel, eine Klinge in der Hand, und drei Jungens davor, mit leuch
tenden Augen und glühenden Wangen, und ſie hatten jeder die
Rechte auf den Stahl gelegt und gelobten ewige Treue Kaiſer
und Reich.

Und dieſe Erinnerung packte ihn jetzt ſo mächtig, daß ſein Körper
erbebte. Blitzſchnell bückte er ſich und ergriff den Säbel und
en r wild im Kreiſe, und heiſer ſchrie er: „Ein Lump, wer
ſich ergibt!

And dann es iſt eine wahre Begebenheit ſang der Held
mit faſt verſticktem Atem: „Deutſchland, Deutſchland über alles
immer dasſelbe und ſchlug um ſich und traf gut, der Wackere, und
Wenk ſtimmte mit ein, und das zagend Häuflein ward mit fort
geriſſen, und ſie kämpften mit ſolch jähem Angeſtüm, ſo unwider
ſtehlich, daß die Feinde wankten wichen und endlich flohen!
Der Sieg war den Deutſchen

War keine Schlacht, war kein Gefecht! War nur ein Schar
mützel, Abſchnitt gegen Abſchnitt, und war doch ſolch herrlich

ämpfen! And am Abend krugen zwei Freunde den dritten von der
Walſtatt. Er rührte ſich nicht, ſchien tot. Sein blutend Haupt
hatte man verbunden.

So legte man ihn vor Dr. Sommer, den Stabsarzt in Water-
damhoek. Mit verhaltenem Atem warteten ſie ſeines Ausſpruches.
Der wackere Arzt wuſch und unterſuchte unter Aſſiſtenz des braven
Sanitätsgefreiten Seefeld aus Plauen die Wunde, dann lächelte er:
„In vierzehn Tagen iſt er wieder flott! Fleiſchwunde und etwas
ſtarker Blutverluſt!“

Da gingen die Freunde beiſeite und weinten ſtill. Die Tränen
waren ein Gebet.

Den Säbel aber legten ſie dann zu Füßen des Verwundeten.
Sie ſelbſt kehrten zum Schützengraben zurück.

Allerlei Humor
Maikäfer- Regiment

Das Regiment war zu einer mehrtägigen Uebung ausgerückt.
Dieſe Zeit benützte der Herr Diviſionskommandeur zur Kaſernen
beſichtigung. Dabei kam er auch in die Revierkrankenſtube, wo
gerade Gardefüſilier Kaczmarek wegen eines entzündeten Hühner
auges ſeinen Fuß badete. „Sollſt du ein warmes oder ein kaltes
Bad bekommen, mein Sohn?“

„Ein warmes, Euer Exzellenz.“
„Jſt das Waſſer wirklich warm?“
„Jein, es iſt kalt.
(Das Waſſer hatte ſich während eifrigen Skatſpielens abgekühlt.)

Auf einen Wink des hohen Herrn notierte der Adjutant den Vorfall,
und nach einer Woche lief beim Regiment ein Schreiben mit vielen
Rüffeln ein, darunter auch das Fußbad des p. Kaczmarek: es ſei
unverantwortlich, daß ein kaltes Fußbad verabreicht worden ſei an
ſtatt des verordneten warmen. Das müſſe natürlich üble Folgen
haben. Das Regiment habe eingehend darüber zu berichten.

Nach Rückſprache mit dem Regimentsarzt antwortete der
Kommandeur ſpäter einer der erfolgreichſten Heerführer im Welt
krieg Ein Bericht über die Wirkungen des kalten Fußbades des
Gardefüſiliers Kaczmarek kann erſt vorgelegt werden, wenn die
genaue Temperatur des Badewaſſers bekannt iſt. Seine Erxzellenz
wird deshalb um Mitteilung gebeten, wie warm bezw. wie kalt das
Badewaſſer damals vorgefunden worden iſt.

Eine Antwort iſt nie erfolgt. Be
Etwas für müßige Stunden

8. Silbenrätſel
an ar au- au bar brandt bräu brief brog bu ce
da de des di dom dre e e eg- eil en eu exfred ger gen gus is jew Kad Kap Ko- land 10
man mel mer wo mond Na nar ar ne nene ner neu ni o o o pe pi pi ra rerem ren ri ri rö rohr ros e 86 80 tel theti ti i tow ul ve ver vol Zar 2is-

Aus dieſen 79 Silben ſind 25 Wörter zu bilden, deren letzter
Buchſtabe von oben nach unten und erſter Buchſt ab e
von unten nach oben geleſen, Verfaſſer und Titel eines der
S neueren kulturgeſchichtlichen Romane ergeben. Die Wörter
edeuten:

1. babyloniſcher König, 2. in München gebrautes Bier, 3. männ
licher Vorname, 4. Fluß in Südamerika, 5. Vogel, 6. Brief im
Reuen Teſtament, 7. griechiſcher Dichter, 8. holländiſcher Maler,
9. wichtiger Tag für Banken, 10. Funkſtation, 11. Stadt im Reg.
Bez. Potsdam, 12. Kopfbedeckung im Karneval, 13. griechiſcher Gott,
14. Stadt in Spanien, 15. ſüdamerikaniſcher Staat, 16. wieder
kehrende Naturerſcheinung, 17. Jnſel im europäiſchen Nordmeer,/
18. landwirtſchaftliches Gerät, 19. Waffe, 20. kleineres Ereignis,
21. Stadt in der Mark Brandenburg, 22. Sonntag, 23. ausländiſches
Reichsbanner, 24. Blume, 25. ruſſiſcher Dichter
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Zerleg Aufgabe
Aus den Teilen der vorſtehen

4 den Figur bilde man d Hort
7 s Sieg

Löſung des 7. Silbenrätſels
1. Nubien, 2. Oberfranken, 3. China, 4. Irkutsk, 5. Stollenm,

6. Tragödie, 7. Empirikc, 8. Samowanr, 9. Tolstoi, 10. Asow,
II. Grünewalck, 12. Daumen, 13. Andromeda, 14. Realgymna-
sium, 15. überlandzentrale, 16. Hawait, 17. Roonm, 18. Ebro,
19. Schadow, 20. Ispaham, 21. Chodowiecki, 22. Dschunke,
23. Erfurt, 24. Restaurant, 25. Mahagoni, 26. Assessor, 27. Nogat,
28. Hordlicht, 29. Drillichs, 30. Intarsis, 31. Expedition.

Noch iſt es Tag, da rühre ſich der Mann
die Nacht tritt ein, wo niemand wirken kann.

Goethe.

Auflöſung des Figurenrätſels
1. Alarich. 2. Euripides. 3. Akademie.
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